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L i ebe Mitbrüder im pri e s t e rl i chen Dienst!

Im Gespräch mit einzelnen Pri e s t e rn oder auch im gemeinsamen Au s-
t a u s ch auf Pri e s t e rve rs a m m l u n gen hören wir in den letzten Monaten nich t
selten – aggre s s iv oder auch dep ri m i e rt gefärbte – Stimmen, die sage n :
„ D e r zeit sind wir Priester die ,Prüge l k n aben‘ für alles, was in der Kirch e
d a n eb e n geht, ungut läuft oder Pro bleme aufgibt!“ Und dann folgt eine
Aufzählung von schier unlösbaren Sch w i e ri g keiten, von anscheinend aus-
weglosen Sack gassen und von überm ä ch t i gen Hera u s fo rd e ru n gen. Selbst
wenn wir bei solchen Klagen eine Ve rs t ä rkung durch momentane Nieder-
ge s ch l agenheit in Rech nung stellen, so bleibt doch noch eine Anzahl vo n
P ro blemen, denen wir miteinander ins Au ge sehen und für die wir nach
L ö s u n g s m ö g l i ch keiten suchen müssen.
Wenn wir die Sch w i e ri g keiten zur Spra che bri n gen, die wir als Bisch ö fe
und Priester erl eben, dann drängen sich uns vier Pro bl e m felder auf. Die-
ses Sch reiben soll eine erste Gru n d l age dafür bieten, über sie zu spre ch e n .

I . G e ge n w ä rt i ge Pro bleme priesterlichen Lebens 
und Handelns

Da ist e rs t e n s das allge m e i n e, heute immer mehr sichtbar we rdende Nach-
lassen des re l i giösen Lebens und der kirch l i chen Glaubenspraxis. Dieses
„ Ve rdunsten des Glaubens“ wird nicht nur manchmal – unters ch we l l i g
oder auch ausdrück l i ch – den Seelsorge rn angelastet, es löst auch bei nich t
we n i gen Pri e s t e rn selbst die Frage aus: „Was mache ich fa l s ch? Bin ich ein
Ve rs ager? Was müßte ich tun? Wie soll es we i t e rge h e n ? “
Viele Mitbrüder tre ffen diese Fragen dazu noch in einer Situation, in der
sie mit dem Gefühl fo rt w ä h render Überlastung zu kämpfen haben. Mag es
in bestimmten Verhältnissen für manche auch die fru s t ri e rende Erfa h ru n g
der Unterfo rd e rung geben, so herrs cht doch bei vielen eine Gru n d s t i m-
mung des ständigen Überfo rd e rtseins und der Enttäuschung über die ge-
ri n gen Erfo l ge. Das Gefühl der Überlastung wird noch einmal ve rs t ä rk t
d u rch die immer mehr Mitbrüder tre ffende Notwe n d i g keit, wegen des
größer we rdenden Pri e s t e rm a n gels eine oder mehre re Pfa rreien zusätzlich
ü b e rnehmen zu müssen. Au ch hier ri chtet sich der Unwille vieler Gemein-
den, die keinen Pfa rrer am Ort mehr erhalten, zunächst einmal gegen den
P ri e s t e r, der nicht einfa ch den bisheri gen Stil der Seelsorge so we i t e r-
f ü h ren kann wie der frühere Pfa rre r. Aber wie soll er we i t e rm a chen, wo
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d o ch schon alle Kräfte für die erste Pfa rrei in Besch l ag genommen sind,
wenn er deren Ansprüchen nach kommen will?
Tausend Anfragen und Bitten ergehen von seiten der Gemeinde, von ein-
zelnen oder Gruppen, von seiten der Pfa rrve r wa l t u n g, des Ord i n a ri ats und
des Bischofs. Dazu kommen zahlre i che traditionelle Erwa rt u n gen an den
P ri e s t e r, z. B. bei dieser oder jener Ve ranstaltung anwesend zu sein. Nich t
zuletzt ist da die Ve rp fl i chtung zur Sakramenten- und Sakra m e n t a l i e n-
s p e n d u n g. Gerade diese ist für viele zu einer inneren Last gewo rden. Denn
auf der einen Seite trägt der einzelne Priester für eine immer größer we r-
dende Zahl von Gläubigen die Ve ra n t wo rt u n g, auf der anderen Seite sind
diese immer we n i ger für den Empfang der Sakramente disponiert, so daß
s i ch Fragen stellen, wie: Kann man Euch a ristie fe i e rn (z. B. aus Anlaß ei-
ner Hoch zeit oder einer Beerdigung), wenn die Teilnehmer nicht einmal
mehr wissen, wo rum es geht? Darf man die Kindert a u fe spenden, wo mit
einer re l i giösen Erziehung in der Familie nicht zu re chnen ist? Kann man
der kirch l i chen Eheschließung assistieren, wenn die Brautleute gar nich t
dazu bereit sind, die Ehe als Sakrament, d. h. im Blick auf Jesus Chri s t u s
zu leben? Dennoch wird ge rade dieser „re l i giöse Service“, wie es häufi g
u n s chön heißt, erwa rt e t .
Wenn noch hinzukommt, daß im pri e s t e rl i chen Tun der sich t b a re Erfo l g
weithin ausbleibt oder sich gar ins Gegenteil ve rke h rt, so ge raten viele
Mitbrüder in eine immer gr ö ß e re pastorale Hektik, die sie innerl i ch aus-
b rennt, oder in eine dep re s s ive Trägheit, die sie – da man ja ohnehin
„ n i chts machen kann“ – nur noch das Notwendigste tun läßt. Wenn auf-
grund dieser Erfo l g l o s i g keit die für jeden Menschen notwe n d i ge Bestäti-
gung fehlt, besteht die Gefa h r, daß Mitbrüder seelisch krank we rden und
zur Selbstbestätigung in Aktivitäten fl ü chten, die von ihrem Au f t rag we i t
e n t fe rnt sind.
In all dem erfa h ren viele Priester ko n k ret am eigenen Leib, daß eine be-
stimmte Fo rm von kirch l i chem Leben eine Ablösung erfährt, ohne daß
s chon eine neue, überze u gende Gestalt am Hori zont ers ch e i n t .

Als z we i t e s P ro bl e m feld zeigt sich das Verhältnis von Kirche und Welt, das
d e r zeit bei uns in einem Umbru ch begri ffen ist und die Gestalt des kirch-
l i chen Lebens mitprägt. Wa ren die ch ri s t l i chen Kirchen wenigstens im
Westen bis vor einigen Ja h ren noch bestimmende Kräfte des ge s e l l s ch a f t-
l i chen Lebens, so wird diese Stellung derzeit mehr und mehr ers ch ü t t e rt .
Darüber hinaus sind durch die Wi e d e rve reinigung Deutschlands etwa 10
Millionen nicht getaufter Menschen in unsere Gesellschaft hinzuge ko m-
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men. Zusammen mit dem latenten Unglauben des Westens könnten sie
n o chmals einen massiven Säkulari s i e rungsstoß bew i rke n .
Dies hat Au sw i rk u n gen für alle im öffe n t l i chen Leben engagi e rten Chri-
sten, besonders aber für die, we l che in der Kirche ein Amt ausüben. Denn
es bedeutet, Amtsträger einer ge s e l l s ch a f t l i chen Gruppe zu sein, die nich t
mehr von der allgemeinen Anerke n nung ge t ragen ist, sondern auf Gleich-
g ü l t i g keit oder sogar aggre s s ive Abl e h nung stößt. Der damit gegebene Be-
deutungs- und Au t o ri t ä t s ve rlust, auf den viele Mitbrüder nicht vo r b e re i t e t
s i n d, kann leicht die Ve rs u chung mit sich bri n gen, in einen kleinen, über-
s ch a u b a ren Raum fliehen zu wollen, wo man diese Bedeutung und Au t o-
rität noch erfährt .
Der ge s e l l s ch a f t l i che Ko m p e t e n z ve rlust der Kirche hat aber seinen Gru n d
n i cht nur in der Infragestellung von seiten der Welt. Viele Christen tun sich
a u ch sch wer mit einer Reihe von We i s u n gen der Kirch e. Es sei nur die
S ch w i e ri g keit genannt, die kirch l i che Ehe-und Sex u a l m o ral zu ve rm i t t e l n ,
was in besonderer Weise auf dem Gemeindeseelsorger lastet.
In nicht we n i gen Gemeinden sind aufgrund dieser Situation Pa rt e i u n ge n
und Po l a ri s i e ru n gen aufge t reten: zwischen re chts und links, jung und alt,
we l t o ffen und kirch e n ze n t ri e rt, progre s s iv und ko n s e rvat iv. Diese Kra f t-
felder ri chten nicht nur widers p r ü ch l i che Erwa rt u n gen an den Pri e s t e r,
s o n d e rn ve rs e t zen sein eigenes Herz in Zwiespalt und Zwe i fel. Im Blick
auf diese innerk i rch l i chen Po l a ri s i e ru n gen, aber nat ü rl i ch ebenso und
mehr noch im Blick auf die übri gen, anfangs genannten Sch w i e ri g ke i t e n
sind dem Priester heute Pro bleme aufgeb ü rdet, die ihn aufreiben und in
das Gefühl der Ohnmacht bzw. des Allein-auf-sich - gestellt-Seins stürze n .

D ri t t e n s: Ein we i t e res, für manche ze rmürbendes Pro blem ergibt sich aus
der ve ra n t wo rt l i chen Mitarbeit von Laien im pastoralen Dienst: das der ei-
genen Identität. Wer bin ich eige n t l i ch als Pri e s t e r, was ist Mitte und
S ch we rpunkt meines Tuns, wenn Laien ohnehin fast alles können und tun
sollen? Es kommt noch hinzu, daß bei einer Reihe von Mitbrüdern die Zu-
s t ä n d i g keits- und Fähigke i t s kompetenz auseinanderk l a ffen. Als Pri e s t e r
t ragen sie die letzte Ve ra n t wo rtung für die Seelsorge in ihrer Gemeinde;
aber sie erfa h ren, daß Laien manches besser können als sie. Und so ko m m t
es nicht selten auch zu Spannu n gen zwischen Pri e s t e rn und den Gre m i e n
in den Gemeinden.
Aus der Überzeugung heraus, daß alle Glieder der Kirche gemäß ihre n
F ä h i g keiten am Aufbau der Gemeinde mitwirken sollen, haben wir nich t
nur Diako n e, sondern auch Laientheologinnen und Laientheologen haupt-
a m t l i ch damit beauftragt, pastorale Dienste zu übernehmen. Au f grund ih-
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rer Ausbildung sind sie qualifi z i e rt, im seelsorg l i chen Wi rken der Kirch e
mitzuarbeiten: in der Ve rk ü n d i g u n g, der Diakonie und der Liturgi e. Wi r
h aben uns von ihnen erhofft, daß sie aufgrund ihrer Fa m i l i e n e r fa h rung und
i h rer Stellung innerhalb der Kirche und Gesellschaft andere Gesich t s-
punkte einbri n gen, als wir Priester es ve rm ö gen. Fa k t i s ch hat aber der zu-
nehmende Pri e s t e rm a n gel dazu ge f ü h rt, daß wir in vielen Diözesen immer
mehr Laientheologinnen und Laientheologen auch deshalb einsetzen, we i l
P riester ausfallen. Das kann in einzelnen Fällen durchaus hilfre i ch sein,
d o ch bringt es auch manche Pro bleme mit sich – bei den Laientheologi n-
nen und Laientheologen, bei den Gemeinden und bei den Pri e s t e rn .
Die so eingesetzten Laientheologinnen und Laientheologen kommen sich
b i sweilen wie Lückenbüßer vo r, da sie nur teilweise einen Priester ers e t-
zen können und sich deshalb von ihren Defiziten her defi n i e rt sehen; denn
sie können vor allem der Euch a ri s t i e feier nicht vo rstehen, die sakra m e n t a-
le Losspre chung nicht geben und die Kra n ke n s a l bung nicht spenden. Zu-
dem müssen sie im zweiten Glied stehen und haben keine Au s s i cht, auch
einmal selbständig, d. h. ohne Pfa rrer als Vo rgesetzten, arbeiten zu können.

Die Gemeinden, die das Maß am bisher Gewohnten nehmen, ve rstehen oft
die Ve rri n ge rung der Zahl der Euch a ri s t i e fe i e rn nicht. Sie äußern daru m
oftmals Unve rständnis darüber, daß Laientheologen nicht zu Pri e s t e rn ge-
weiht we rden. Sie sagen: „Ist die zölibat ä re Leb e n sweise der Priester so
w i ch t i g, daß man ihr ein Ke rn s t ü ck der bisheri gen Seelsorge opfe rt? Gibt
es nicht in der unierten Ostkirche eine andere Praxis, die auch kat h o l i s ch
i s t ? “
M a n che Priester wissen zudem nicht re cht, wie sie mit den Laientheolo-
ginnen und Laientheologen umgehen sollen. Sie stehen vor der Notwe n-
d i g keit, Zusammenarbeit in einer Weise zu lernen und einzuüben, wie sie
bisher nicht notwendig wa r. Und dieses Lernen ist für beide Seiten sch w i e-
ri g.

Vi e rt e n s: Zu diesen Hera u s fo rd e ru n gen von außen kommen noch pers ö n l i-
che innere Pro bleme hinzu: Das „Ve rdunsten des Glaubens“ in unserer Ge-
s e l l s chaft hat seinen Widerhall in den Herzen vieler Pri e s t e r, die, ohne
vom Netz gemeinsamer Überze u g u n gen und Handlungsweisen ge t rage n
zu sein, sich im eigenen Glauben mehr als früher ange fo chten und ve ru n-
s i ch e rt erfa h ren. Diese Anfe chtung ist um so aufre i b e n d e r, als sie im Ge-
ge n s atz zur Erwa rtung der Gemeinde steht, wo n a ch der Priester im Glau-
ben vo ra n z u gehen habe und die Laien sich an seinem Glauben gleich s a m
festhalten möch t e n .
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Die großen inneren und äußeren Belastungen können das Gefühl hervo r-
ru fen, mensch l i ch zu ve rk ü m m e rn. In diesem Zusammenhang sind ko n k re t
a u ch Sch w i e ri g keiten mit der Leb e n s fo rm „Ehelosigkeit“ und deren Infra-
gestellung zu nennen. Nicht nu r, daß sich immer mehr Stimmen erheb e n ,
we l che den Zölibat als eige n t l i chen Grund des mangelnden Pri e s t e rn a ch-
w u chses ansehen, nicht nu r, daß sich für viele Priester die Frage nach der
ko n k reten Gestalt zölibat ä ren Lebens stellt, sondern die Leb e n s fo rm der
E h e l o s i g keit selbst findet in den Gemeinden immer we n i ger Resonanz und
Z u s t i m mu n g. Nicht we n i ge Priester leiden hier unter einem inneren Zwie-
spalt: Das Leben ohne Ehep a rt n e rin macht sie unsicher oder auch ge-
hemmt gegenüber mitmensch l i cher Nähe; gleich zeitig ve rmissen sie Wär-
me und Geb o rgenheit in ihrem nächsten Umfe l d. Fo l gen dieses Zwiespal-
tes sind oft mangelnde Selbstorga n i s ation, Suche nach bequemen
L ö s u n gen, fehlende Durch h a l t e k raft, innere und äußere Ve re i n s a mu n g.
Hinzu kommt, daß die durch die öffe n t l i chen Medien sex u a l i s i e rte Atmos-
p h ä re Tri eb w ü n s che mobilisiert, die etliche Priester in innere Unruhe tre i-
ben. Fre i l i ch leiden auch viele Eheleute unter dem mangelnden Schutz des
I n t i m b e re i chs und unter dem Fehlen eines sch ü t zenden und berge n d e n
Raumes für ga n z h e i t l i ch ge l eb t e, personale Liebe und Intimität.
Diese sowohl von außen wie von innen gegebene Infragestellung der Le-
b e n s fo rm verbindet sich mit den zuvor genannten Sch w i e ri g keiten pri e-
s t e rl i chen Tuns, so daß viele Priester oft kaum mehr einen Ort finden, der
sie innerl i ch Ruhe, Identität und Frieden erl eben läßt. Manche sind ve r-
wundet. „Das Feuer der Bege i s t e ru n g, das am Beginn der pri e s t e rl i ch e n
T ä t i g keit geb rannt hat, ist in Fre u d l o s i g keit einge ä s ch e rt. Es gibt – mehr
als zugestanden wird – eine Abstumpfung der Gefühle, eine unge i s t l i ch e
S p a n nu n g s l o s i g keit, eine Unge i s t i g keit des Denkens; es gibt Ve r b i t t e ru n g,
R e s i g n ation, Ers at z b e f ri e d i g u n gen… “1 Kein Wu n d e r, daß Flucht in Akti-
v i s mus, Betäubung (Alko h o l i s mus, Tabl e t t e n s u cht), unehrl i che Zölibat s-
p raxis sowie Oberfl ä ch l i ch keit in den mitbrüderl i chen Beziehungen zu-
nehmen. Viele Priester fühlen sich seit der gemeinsam erl ebten Seminar-
zeit alleingelassen und auf sich selbst zurück gewo r fen. Sie haben oft
n i e m a n d, mit dem sie offen spre chen können, ja sie fühlen sich spra ch l o s ,
da sie die Fähigkeit und den Mut ve rl o ren haben, im Au s t a u s ch mit Mit-
b r ü d e rn und Freunden eine Lösung ihrer Sch w i e ri g keiten zu such e n .
Wir müssen uns diesen Pro blemen stellen, d. h. zunächst einmal die Kri s e
in der Kirche und speziell bei uns Pri e s t e rn ohne Ve r h a rmlosung wa h r-
nehmen. Zur Wa h rn e h mung ge h ö rt fre i l i ch auch, daß wir die vielen Mit-
brüder sehen, die ihren Dienst mit großer Selbstve rs t ä n d l i ch keit sch l i ch t
und einfa ch und in ge i s t l i cher Freude erfüllen. Viele von ihnen wissen um

7



die kri t i s che Lage so mancher ihrer Mitbrüder und sind bereit, mit ihnen
gemeinsam nach Lösungen und neuen Pe rs p e k t iven zu suchen. Alle bitten
wir Bisch ö fe ausdrück l i ch, sich in Solidarität und gemeinsamer Ve ra n t-
wo rtung der Not vieler ihrer Brüder anzunehmen, gemeinsam mit ihnen
n a ch Au swegen zu suchen und neue Wege in den Blick zu nehmen.
G l atte Lösungen für die genannten Pro bleme haben wir nicht. Es gibt sie
wohl auch nicht. Trotzdem möchten wir einige Weg m a rken ab s t e cke n ,
we l che die Richtung aufze i gen, in der vielleicht eine Klärung zu finden ist
b z w. in der wir weiter miteinander suchen sollten. Und eben dies ist uns
das Wi chtigste: Wir möchten mit diesem Sch reiben ein gemeinsames Ge-
s p r ä ch im Pre s by t e rium einer jeden Diözese eröffnen, in dem das, was wir
nur in groben Umrissen und oft in allgemeiner Weise andeuten können, zu
ko n k re t i s i e ren ist. Wir möchten ein gemeinsames Suchen und Nach d e n ke n
darüber anregen, we l che ko n k reten Lösungen sich für die heutige n
S ch w i e ri g keiten anbieten und wie es mit der Kirch e, mit der Seelsorge und
mit uns Pri e s t e rn we i t e rgehen soll. Aber wir möchten auch einen Au s-
t a u s ch anregen über das Po s i t ive, was dem einzelnen Freude bereitet, wo-
von er lebt, was ihm Hoff nung gi b t .
Was wir Bisch ö fe 1969 in unserem Lehrs ch reiben über das pri e s t e rl i ch e
Amt unter anderen Bedingungen und Pro bl e m s t e l l u n gen ge s ch ri eben ha-
ben, scheint uns auch heute noch wichtig und hilfre i ch .2 D o ch stand da-
mals im Vo rd e rgrund die eher theologi s ch lehrm ä ß i ge, das Selbstve rs t ä n d-
nis der Priester betre ffende Fragestellung nach der Identität des pri e s t e rl i-
chen Dienstes im Verhältnis zu den Laien. Au ch wenn dieses Pro blem sich
n a ch wie vor stellt, hat es im Blick auf die genannten Leb e n s p ro bleme des
P ri e s t e rs eine neue, ve rs chärfte Vi rulenz bekommen. Was heißt Pri e s t e r-
sein in einer Zeit des Umbru chs bisher geltender seelsorg l i cher Ord nu n-
gen, Zielvo rs t e l l u n gen und Arbeitsweisen? Was heißt Pri e s t e rsein ange-
s i chts der we i t gehenden Infragestellung der Kirch e, des allgemeinen Glau-
b e n s s chwunds und der re l i giösen Gleich g ü l t i g keit? Wie kann man als
P riester leben, wo die eigene Leb e n s fo rm und das Wi rk u n g s feld ange-
fo chten, ja erd r ü ckt zu we rden scheinen? All diese Pro bl e m felder ze i ge n
z u g l e i ch, wie sehr die Frage nach dem Pri e s t e rsein und dessen künftige r
Ve r w i rk l i chung in die Frage nach der Kirche und ihrer kommenden Gestalt
e i n gebettet ist.
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I I . Ein Beitrag zur Klärung

1. Hören, was der Geist Gottes uns sagt

Das ers t e, liebe Mitbrüder, was wir Ihnen und selbstve rs t ä n d l i ch auch uns
selbst auf die soeben genannten Fragen in Eri n n e rung ru fen möchten, ist
die Wahrheit unseres Glaubens: Die Kirche ist – trotz aller Unzulänglich-
keiten – nicht Mensch e n we rk. Sie ist Gottes Volk, Familie Jesu Christi und
seine Gründung (1 Pe t r 2,9-10; M k 3 , 3 3 - 3 5 ) .
An dieser Au s s age mag mancher von uns in bestimmten Phasen seines Le-
bens zu zwe i feln begonnen haben, wenn ihn so vieles Arm s e l i ge und Un-
z u t r ä g l i che bedrängte. Doch haben die meisten von uns auch schon Men-
s chen ke n n e n ge l e rnt, die aufgrund ihres Glaubens zu einer großen Sich e r-
heit gelangt sind, we l che von innen her die Umstände ve r ä n d e rt hat. Sie
konnten trotz Drangsal, trotz Sch m e r zen, trotz Angst, ja sogar im Ange-
s i cht des Todes mit innerer Ruhe sagen: „Laßt uns dem Leben trauen, we i l
wir es nicht allein zu leben haben, sondern weil Gott es mit uns leb t . “3

S o l che Menschen lehren uns, auf die tiefen Fundamente unseres Glaubens
zu bl i cken, und sie eri n n e rn an den Grund unserer kirch l i chen Existenz,
den Glauben an den leb e n d i gen Gott, der uns in Jesus Christus nahe ist. In
seiner Kirche soll diese Botschaft leb e n d i ge Gestalt bekommen. Alle Re-
fo rm ve rs u che müssen dies zugru n d e l egen: Wir können Kirche nicht ein-
fa ch von uns her bauen. Sie ge h ö rt Jesus Christus, sie ist sein Leib, seine
B raut, wie es die Heilige Sch rift in bildhafter Spra che sag t .
Diese Gru n d a u s s agen bewa h ren uns vor einer ve rk rampften Hektik. Zu-
g l e i ch befähigen sie uns, daß wir uns der Gesch i chte stellen. Denn wie oft
wa ren ge rade Sch w i e ri g keiten, die unüberwindlich ers chienen, Anlaß, ei-
ne neue, der jewe i l i gen Zeit besser entspre chende Gestalt gläubiger Pra x i s
zu entdecken! Wir dürfen damit re chnen, daß Gott auch in solchen Situa-
tionen und ge rade durch sie Neues und Unerwa rtetes wirken kann und
w i l l .
In der We i h e l i t u rgie fragt der Bischof die Kandidaten: „Seid Ihr bereit, das
P ri e s t e ramt als ge t reue Mitarbeiter des Bischofs auszuüben und so u n t e r
der Führung des Heiligen Geistes die Herde Christi gewissenhaft zu lei-
ten?“ Bei der Weihe wurden wir also dazu befähigt, unter der Führung des
H e i l i gen Geistes Hirten unserer Gemeinden zu sein. Es wäre zu we n i g,
s i ch mit bereitstehenden traditionellen Fo rmen der Seelsorge zufri e d e n z u-
geben. Vielmehr gilt es, ständig auf den Heiligen Geist zu hören und ein
Gespür dafür zu entfalten, was unter seinem Drängen in der jewe i l i gen La-
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ge hier und heute am besten zu tun ist. Die Befähigung, den jeweils näch-
sten Sch ritt tun zu können, ge h ö rt zur spezifi s chen Logik der Führu n g
d u rch den Heiligen Geist, der immerfo rt „in die ga n ze Wahrheit“ e i n f ü h rt
(Jo h 1 6 , 1 3 ) .
Das bedeutet aber auch: die Berufung zum Pri e s t e rsein, das Hören auf den
an uns ergehenden Ruf, bleibt ein Geschehen, das weder mit dem Eintri t t
in das Seminar, noch mit der Pri e s t e r weihe ab ge s chlossen ist, sondern ein
L eben lang we i t e rgehen darf und we i t e r z u gehen hat. Wir müssen im Lau-
fe der Ja h re erst einholen, was wir eige n t l i ch schon sind. Solange wir le-
ben, dürfen wir ehrl i ch und wahrhaftig beten: „Mein Herz denkt an Dein
Wo rt: ,Sucht mein Ange s i cht!‘ Dein Ange s i cht, Herr, will ich suchen“ (P s
27,8). Daraus folgt aber auch, daß wir Reifep ro zesse bei uns und andere n
ab wa rten müssen und den Mut aufbri n gen, im Fragment und mit Frag-
menten zu leben, in der Hoff nu n g, daß Gott selbst zu seiner Zeit „das gute
We rk vollenden wird, das er in dir begonnen hat“ (We i h e l i t u rgi e ) .
Diese Haltung ist nicht leicht. Denn unsere sch n e l l eb i ge Zeit kann nich t
wa rten. Für ein „Fru ch t b ri n gen in Geduld“ bis zur Ern t e zeit, für Gelas-
senheit und hoffendes Au s h a rren hat sie keine Antenne. Darum ge h ö rt es
zur Führung durch den Heiligen Geist, gegen den Ungeist der Unge d u l d,
des Nich t - Wa rten- und Nich t - R e i fen-Könnens, des Drangs nach sofo rt i-
gem Erfolg und jederzeit ab ru f b a rer Selbstbestätigung anzugehen. Nur
wenn wir uns ständig durch den Geist führen lassen, we rden wir gege n
M ü d i g keit und Resignation bestehen können. Geistlich also, d. h. von der
Mitte des Glaubens und der Gabe unserer Weihe her, haben wir sowohl die
i n n e ren wie auch die äußeren stru k t u rellen Pro bleme des Pri e s t e rs e i n s
heute anzuge h e n .
Zur Sicht des Glaubens ge h ö rt neben dem Blick auf die Fundamente, die
unser Leben und Tun von Gott her tragen, auch die gläubige Deutung der
„ Z e i chen der Zeit“; d. h. wir schauen auf die gege n w ä rt i ge ge s e l l s ch a f t l i-
che Situation, um darin aufzuspüren, was Gott uns damit sagen und wo h i n
er uns in Bewegung setzen will. Gerade ein solches Ve rstehen der „Zei-
chen der Zeit“ setzt einen Au s t a u s ch vo raus, zu dem wir Bisch ö fe eb e n-
falls anregen möchten. Nur auf zwe i e rlei wollen wir von uns aus hinwe i-
s e n :

E rs t e n s gilt ganz allgemein, daß in Zeiten des Umbru chs und der Krise 
N egat ives und Po s i t ives dicht nebeneinander liegen. Das bedeutet: auch
die derze i t i ge Situation unserer Welt und Gesellschaft ist nicht einfa ch nu r
n egat iv, böse und destru k t iv. Au ch unsere Welt ist und bleibt Gottes We l t ,
in der trotz alles Bösen und aller Bedrängnisse Gottes Geist am We rk ist,
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um „das Ange s i cht der Erde zu ern e u e rn“ (P s 104,30). Wir müssen ihn nu r
wa h rn e h m e n .

Z we i t e n s: Vieles von dem, was wir in der Kirche so bitter als Krise erfa h-
ren, muß, soll es ri chtig einge s chätzt we rden, in Relation zu ge s a m t ge s e l l-
s ch a f t l i chen Umsch i ch t u n gen und Entwick l u n g s p ro zessen gesehen we r-
den. So haben auch andere ge s e l l s ch a f t l i che Gro ß gruppen wie Pa rt e i e n ,
G ewe rk s chaften und Verbände analoge Pro bleme mit schwindenden Mit-
gliedszahlen, abnehmender Identifi z i e rung und fehlendem Führu n g s p e r-
sonal wie auch die Kirch e. Ebenso erfa h ren auf allen Ebenen die Inhab e r
von Leitungsfunktionen ve rg l e i ch b a re Sch w i e ri g keiten: Überl a s t u n g,
Z e i t d ru ck, Fo rd e rung eines neuen part i z i p at iven Leitungsstils, Ve rl a n ge n
der Basis nach übers ch a u b a ren Fo rmen gemeinsamer Entscheidung und
s o l i d a ri s chen Handelns. Po l i t i ker und Führu n g s p e rs ö n l i ch keiten, we l ch e n
heute die Au f gabe von „Generalisten“ zugewiesen wird, haben mit ve r-
g l e i ch b a ren Pro blemen zu kämpfen wie wir. Es stellt sich allerdings auch
die Frage, was wir von ihnen lernen können.
Die Feststellung solcher Pro bl e m ä h n l i ch keiten löst zwar noch keine der
uns bedrängenden kirch l i chen Sch w i e ri g keiten. Es kann sich aber vieles,
was manchen als spezifi s che Glaubensanfe chtung in der Kirche ers ch e i n t ,
a u ch als Konsequenz ge s a m t ge s e l l s ch a f t l i cher Umsch i ch t u n gen hera u s-
s t e l l e n .
Die Besinnung auf das, was uns vom Glauben her trägt, sowie das Wa h r-
nehmen der „Zeichen der Zeit“ – beides zusammen ge h ö rt zur Sicht des
Glaubens –, soll uns leiten, wenn wir die genannten Pro bl e m felder beden-
ken wo l l e n .

2. Jesus Christus – Herr seiner Kirche
S e e l s o rge als „Darstellung“ des Wi rkens Chri s t i

Wir wiederholen nochmals den ersten Gru n d - S atz, den wir uns für unsere
T ä t i g keit vor Au gen zu halten haben: Die Kirche ist We rk Jesu Chri s t i .
L e t z t l i ch bewegen nicht wir die Menschen zu Glaube, Hoff nung und Lie-
be; nicht wir machen Gemeinde; nicht wir stellen ihre Einheit her; nich t
wir we cken ge i s t l i che Au f b r ü che; nicht wir stimu l i e ren zu ge i s t l i chen Be-
ru fen. Als Th e o l ogen wissen wir das. Da aber in den letzten Ja h ren das
k i rch l i che Leben trotz unseres Einsat zes abnimmt, wird uns diese Wa h r-
heit handgre i fl i ch und ansch a u l i ch vor Au gen gestellt. Und obwohl wir sie
wissen, tun wir uns sch wer damit.
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Viele fi cht wegen dieser Situation der Zwe i fel an. Wenn Christus sch o n
das Entscheidende tut, wa rum geht es dann mit der Kirche in unserem Lan-
de ab w ä rts? Manche suchen, in die Bre s che zu spri n gen und geben dab e i
i h rem eigenen Tun das Hauptgew i cht. Sie orga n i s i e ren alle möglichen Ak-
tionen und Ve ra n s t a l t u n gen, suchen den Bestand von Institutionen, Gru p-
pen und Ve reinen zu erhalten, planen und bauen.
N i cht als ob all dies in sich gesehen sch l e cht oder im einzelnen nicht auch
n o t wendig wäre. Im Gegenteil! Vieles ge h ö rt we s e n t l i ch und unaufgebb a r
zu unseren pastoralen Ve rp fl i ch t u n gen. Doch ist dabei stets die Gefahr ge-
geben, den Akzent der seelsorg l i chen Tätigkeit auf das von uns Mach b a re
und Orga n i s i e r b a re zu legen, auf das, was Erfolg bringt, auf das, was wir
zählen und vo r ze i gen können.
Wir müssen deutlich sehen, daß wir in diesem Punkt alle Kinder unsere r
Zeit sind, die we s e n t l i ch geprägt ist vom Mach b a rke i t s p athos und Effi z i-
e n z d e n ken. Doch diese Fo rm des Denkens paßt nicht zu unserem Glauben,
wo n a ch das eige n t l i ch e, die Begeg nung mit Gott im Christ- und Kirch e-
sein ge rade nicht effizient herstellbar und administrierbar ist und sich al-
lem meßbaren Erfolg entzieht.
Man kann in diesem Zusammenhang eine Unters cheidung hera n z i e h e n ,
die uns die neuze i t l i che Philosophie ve rmittelt: Es gibt h e rs t e l l e n d e s u n d
d a rstellendes Handeln. In der ersten Weise des Handelns stellen wir – wie
der Begri ff sagt – etwas her, wir machen, ve r ä n d e rn, pro d u z i e ren etwas. In
der herstellenden Praxis sucht der Mensch die ihm vo rgegebene Wi rk l i ch-
keit zu ve r ä n d e rn, die Welt seinen Vo rs t e l l u n gen und Zielen untertan zu
m a chen und so sich selbst als Subjekt seines Könnens zu bestätigen. In der
N e u zeit steht mensch l i ches Handeln fast ex k l u s iv unter dem Vo r ze i ch e n
s o l ch herstellender Praxis. Genau dies kann aber nicht die Weise sein, wie
s i ch Seelsorge ve rsteht und re a l i s i e rt. Das, wo rauf es hier ankommt, kön-
nen nicht wir bewe rk s t e l l i gen oder machen. Um zu begre i fen, wo rum es
geht, haben wir vielmehr auf eine andere Weise des Handelns zu bl i cke n ,
und diese besteht darin, etwas Sich - G ebendes zur Darstellung zu bri n ge n .
P ri e s t e rl i ches Handeln kann nur darstellendes Handeln sein. Das heißt: wir
sind in unserer Tätigkeit Zeichen für das, was nicht wir erwirken, sondern
was uns von Christus her vo rgegeben ist und ständig vo rgegeben wird. In-
dem wir das Tun Gottes ve rl e i bl i chen und darstellen, machen wir es unter
den Menschen ze i chenhaft gege n w ä rtig und lassen es zur Au sw i rk u n g
kommen, auf daß die in ihm ange l egte Fülle die Welt erre i chen kann.
Bei solchem darstellenden Tun kommt alles darauf an, daß die Handelnden
für das, was sie darstellen, tra n s p a rent sind. So müssen wir immer wieder
f ragen: Besteht darin unsere erste Sorge, daß Christus durch uns und unser
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Tun zur Darstellung kommt? Können die Menschen an der Art und We i s e
u n s e res Lebens und Handelns erkennen, daß wir für Ihn stehen und daß wir
We rk ze u ge S e i n e s Handelns sind, das Heil sch a fft und die Kirche aufe r-
b a u t ?

Diese Fragen könnten ein erstes Kri t e rium sein, um pastorale Sch we r-
punkte neu zu setzen. Gleich zeitig ist damit auch unserem eigenen Leb e n
der Gru n d a u f t rag gegeben: es gilt, für den Herrn tra n s p a rent zu we rd e n .
Dazu scheinen uns Bisch ö fen vor allem drei Gesichtspunkte wich t i g :

E rs t e n s: Tra n s p a rent we rden wir, wenn wir selbst die ersten Hörer der Bot-
s chaft sind, indem wir das, was wir den Menschen zu bri n gen hab e n ,
z u n ä chst einmal im eigenen Leben dars t e l l e n .
Das klingt fo l ge ri ch t i g. Doch mancher von uns wird mutlos, wenn seine
Sendung ve rg l i chen wird mit der ersten Aussendung der Jünge r. Jesus hat-
te ihnen befohlen, nichts mit auf den Weg zu nehmen, kein Geld, ke i n e
Vo rr ä t e, weder Schuhe noch zwei Röcke. Sie sollten sich bescheiden mit
dem, was ihnen die Leute anboten, sie durften nichts ve rl a n gen und soll-
ten ganz verfügbar sein (vgl. M k 6,7-13 par; L k 10,1-12). Wer kann das?
Wer hält das aus?
Wir dürfen nicht überhören, daß in diesen Wo rten Jesu zwar We i s u n gen für
eine altern at ive Leb e n sweise der Jünger gegeben sind. Aber ebenso wich-
tig ist die Frohe Botschaft, die darin anklingt und die uns auch heute er-
mu n t e rn will: Wie wenig ist nötig, um die große Botschaft unter die Leu-
te zu bri n gen! Wie wenig an Gütern, wie wenig an Orga n i s ation, wie we-
nig an Strat egie! Das Reich Gottes kann kommen durch arm s e l i ge Boten.
Denn es besteht in etwas anderem als in gro ß a rt i gen sich t b a ren Dinge n .
Die Künder haben zusammen mit dem ga n zen Volk als „Fre m d l i n ge in die-
ser Welt“ (1 Pe t r 2,11) darzustellen, daß Gottes Reich inmitten unseres ge-
w ö h n l i chen Umfeldes herbeiko m m t .

Z we i t e n s: Tra n s p a rent für Christus we rden wir, wenn wir uns – in allem
E i n s atz – selbst zurücknehmen und die Menschen nicht an uns, sondern an
den Herrn binden, wenn wir – wie die Sch rift sagt – als „Freund des Bräu-
t i gams“ dabeistehen (Jo h 3,29) und dem die „Hoch zeit“ überlassen, dem
sie geb ü h rt, nämlich Jesus Christus selbst. Hier dürften auch Ansat z p u n k-
te und Motive liegen, die sogenannten eva n ge l i s chen Räte als spezifi s ch e
Fo rm pri e s t e rl i cher Spiritualität zu ve r w i rk l i ch e n .
A rmu t heißt in diesem Zusammenhang: Zurückstellen der eigenen An-
s p r ü ch e, damit Zuspru ch und Anspru ch Christi durch uns nicht ve rd e ck t
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we rden, sondern glaubhaft ers cheinen können. Die Dinge sollen zwe i t ra n-
gig bleiben, das Entscheidende ge s chieht unab h ä n gig von ihnen und vo n
uns. Dies müssen wir uns in Deutschland ganz besonders sagen lassen.
Denn wir haben in den ve rga n genen Ja h r zehnten wohl kaum Rech e n s ch a f t
darüber gegeben, was unsere Te i l h abe am wa chsenden Wohlstand und an
den ge s t i egenen Kirch e n s t e u e reinnahmen für unsere pri e s t e rl i che Leb e n s-
fo rm und für ein glaubhaftes Leben nach dem Eva n gelium bedeutet.
G e h o rs a m heißt dann, verfügbar bleiben für die Bitten, Wünsche und Fo r-
d e ru n gen der Gesellschaft, der We l t k i rch e, der Ort s k i rch e, der Gemeinde
und der Mitbrüder, auf daß nicht die Zentri e rung auf das eigene Ich die
Nähe des Herrn ve rstellt. Aber gleich zeitig bra u chen wir uns durch die
A n s p r ü che nicht überfo rd e rt zu fühlen, da der Geist Christi sie uns ge-
w i chten läßt. Um in der ko m p l exen Situation, in der wir heute leben, den
Geist der „Hörs a m keit“ zu ve r w i rk l i chen, wäre es gut, sich neu mit jenen
ge i s t l i chen Erfa h ru n gen zu befassen, die sich in den „Regeln zur Unter-
s cheidung der Geister“ niederge s ch l agen haben; denn sie können helfe n ,
in sehr einfa cher Weise im Sinne des Eva n geliums die Hera u s fo rd e ru n ge n
wahrzunehmen, ri chtig zu entscheiden und so die ch ri s t l i che Gru n d h a l-
tung des Gehorsams zu leb e n .
Und Ju n g f r ä u l i ch ke i t heißt: eine möglichst große Weite der Liebe üben, da
wir „in besonderer Weise für die Familie Gottes ve ra n t wo rt l i ch sind, die
einen Ers t a n s p ru ch an uns hat und – gegenüber der Pri m ä ro ri e n t i e rung an
der eigenen Familie – viele Menschen, mehr als eine normale mensch l i ch e
Fa m i l i e, umfassen kann.“4 Der ehelose Mensch will auf Christus und 
seine Leb e n s fo rm ve r weisen: auf seine einziga rt i ge Freiheit für Gott und
seine Offenheit für die Mensch e n .

D ri t t e n s: Das Bemühen um Tra n s p a renz des eigenen Lebens und Handelns
für Christus und sein Eva n gelium drängt von sich her zu einer solidari-
s chen Hinwendung zu den Menschen, für die wir da zu sein haben, und zu
einer vorbehaltlosen Präsenz unter ihnen. Denn das Tun Jesu Christi soll
d u rch uns für sie übersetzt we rden und soll so ein für sie ve rs t e h b a res Zei-
chen sein. Das setzt Nähe zwischen ihnen und uns vo raus. Dazu ge h ö rt ,
daß wir wa chsam sind und intensiv hören, sehen und zu ve rstehen such e n ,
was in unserer Welt vo rgeht, daß wir aufmerksam sind für die Leb e n s s i-
t u ationen der Menschen, ihre Nöte und Freuden, Ängste und Hoff nu n ge n ,
ihr Denken, Fühlen und Handeln. Es gilt, die „Zeichen der Zeit“, von 
denen schon die Rede wa r, wahrzunehmen und ernstzunehmen. Dazu sind
a u ch Lektüre, Fo rt- und Weiterbildung in Th e o l ogi e, Literatur und Ku n s t ,
B egeg nung und Au s t a u s ch mit ganz unters ch i e d l i chen Menschen wich t i g.5

1 4



N i cht zuletzt ist dafür die Teilnahme am Suchen intere s s i e rter und enga-
gi e rter Menschen erfo rd e rl i ch, um mit ihnen nach Gotteserfa h ru n gen im
h e u t i gen Leben zu fragen und sie behutsam tastend zur Spra che zu bri n-
gen. Dazu ge h ö rt auch das Gespräch mit allen kirch l i chen Mitarbeiteri n-
nen und Mitarbeitern im enge ren Bere i ch; es gilt, zusammen mit ihnen zu
f ragen, was Gott heute mit uns vo r h at, was er will, daß wir tun sollen.

Dieser ge i s t l i che Au f t rag, für Christus zu stehen und Ihn im Leben und
Handeln durch s cheinen zu lassen, hat absolute Pri o rität, damit das pri e-
s t e rl i che Tun ein den Herrn darstellendes Tun sein kann und sich nicht in
O rga n i s ation, äußerem Gottesdienstvollzug und Ve r waltung ve rl i e rt. Es ist
die Weise pri e s t e rl i cher Selbstve r w i rk l i ch u n g, auf Christus ausge ri ch t e t
zu sein und Ihn durch s cheinen zu lassen.

E i n i ge we rden nun vielleicht einwenden: „Aber wo bleibt bei all dem das
a u ch von uns erwa rtete ,effiziente‘ seelsorg l i che Tun, wie erre i chen wir
den ,Aufbau der Gemeinde’, von dem die Heilige Sch rift spri cht?“ Der
E i n wand ist ernst zu nehmen, geht es bei ihm doch um die sich t b a re Seite
des ge i s t l i chen Tuns. Aber dennoch gilt gru n d s ä t z l i ch: „Die Wi rk s a m ke i t
der pri e s t e rl i chen Sendung lebt von ihrer Absich t s l o s i g keit. Dieser Sat z
klingt zunächst etwas provo z i e re n d, meint aber etwas ganz Sch l i ch t e s :
, Fr ü chte‘ wa chsen nicht auf Befehl, sondern im Norm a l fall von allein. Die
wa h ren Fr ü chte unserer pri e s t e rl i chen Sendung kommen nicht durch
k rampfhaften Aktionismus zustande, sondern durch die Geduld und die
Au s d a u e r, aus der Kraft der ,Mitte‘ zu leben. Es geht uns in unserem pri e-
s t e rl i chen Dienst wie bei manchen anderen Dingen: Direkt und unmittel-
bar ange s t rebt, entziehen sie sich uns. Anderes, das wir überhaupt nicht im
B l i ck hatten, schenkt sich uns von allein… Vi e l l e i cht können wir auch so
s agen: Wir müssen ab s i chtsloser unter den Menschen sein, um ihnen ein
L i cht aufstecken zu können. Wir müssen inmitten des allgemeinen Lärm s
n o ch viel stiller we rden, damit die Hörbereiten aufhorchen können. Ob wir
n i cht unseren Dienst noch stärker ,ve r f remden‘ müssen, damit er nicht als
S e rvice einer Dienstleistungsge s e l l s chaft für sanfte Humanisieru n g
m i ß ve rstanden we rden kann?“6

Diese Überl eg u n gen können eine erste Antwo rt auf eine Reihe der anfa n g s
a u f gezählten Sch w i e ri g keiten sein: Gegen das Gefühl der ständigen Über-
lastung und Überfo rd e rung lädt der Glaube ein, uns auf die befreiende Zu-
s age einzulassen, daß Christus Herr seiner Kirche ist und daß wir ihn und
sein Eva n gelium nur glaubhaft im Leben und Handeln darstellen, we n n
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wir auf den Geist hören und uns durch ihn führen lassen, wenn wir die
„ Z e i chen der Zeit“ zu ve rstehen suchen und solidari s ch mit anderen nach
einer neuen Leb e n s gestalt für unsere Welt, nach Sinn und nach Gott su-
ch e n .

3. Die Gemeinde als „Subjekt der Seelsorge“

Es gibt noch einen we i t e ren wich t i gen Gesichtspunkt, der für uns Entla-
stung bedeutet.
Das Zweite Vat i k a n i s che Konzil hat betont: Nicht wir Priester allein sind
beteiligt am Aufbau der Kirche Christi, sondern alle Gläubigen. Je d e r
w i rkt mit in der Ve rk ü n d i g u n g, der Diakonie und der Liturgi e, so daß im
Z u s a m m e n w i rken aller jene communio entsteht, die inmitten der Welt zu
einem Zeichen des Heiles wird. Nach den Au s s agen des heiligen Pa u l u s
gibt es ve rs chiedene Charismen, die für den Dienst in der Kirche fru ch t b a r
we rden sollen.
In der Tat sehen wir in vielen Biographien, daß es oft Laien wa ren, die den
Glauben wirksam we i t e rgegeben haben: eine Mutter, ein Vat e r, ein Lehre r,
eine Gro ß mutter oder irgendein anderer gläubiger Mensch. Zu eri n n e rn ist
a u ch an die großen Laien-Heiligen, von denen entscheidende Impulse für
den Glauben der ga n zen Kirche ausgi n gen. Das gleiche tri fft für die Dia-
konie zu. Den Großteil der sozialen Arbeit für Notleidende und die poli-
t i s ch - k u l t u relle Sorge für ein humanes Umfeld leisten gläubige Laien. Sie
we rden zu Mit-Tr ä ge rn der kirch l i chen Caritas. Au ch für die Liturgie gi l t ,
daß sie der Dienst des gesamten Vo l kes vor Gott ist, bei dem alle „ihren je
e i genen Teil“ (Lumen Gentium, Nr. 11) übern e h m e n .
Das gesamte Volk Gottes ist Tr ä ger des kirch l i chen Handelns. Au ch we n n
uns Pri e s t e rn ein besonderer ge i s t l i cher Dienst übert ragen ist, so dürfe n
wir uns doch als Christen unter Christen fühlen und eingebunden wissen
in das Leben der Gemeinde, von der wir sowohl in unserer pri e s t e rl i ch e n
T ä t i g keit wie auch als Menschen und Christen mitge t ragen we rden. Es ist
e r f re u l i ch, daß eine Reihe von Pri e s t e rn in ihren Gemeinden Rück h a l t ,
H i l fe, ja im guten Sinn Beheimatung fi n d e t .

Diese Option des Zweiten Vat i k a n i s chen Konzils, die ga n ze Gemeinde der
G l ä u b i gen wieder als Tr ä ger kirch l i chen Handelns zu entdecken, steht hin-
ter den seelsorg l i chen Planu n gen, die wir in den letzten 25 Ja h ren unter-
nommen haben. Gewiß, oft spüren wir noch nicht die Wi rk u n g, die wir uns
e r h o fft hatten. Es stellen sich Sch w i e ri g keiten in den Weg, die zum Teil bei
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uns selbst liegen, die zu einem anderen Teil von den unters ch i e d l i chen 
E r wa rt u n gen der Gläubigen her ko m m e n .
Die Idee von der communio als gemeinsamem Leb e n s raum und ge m e i n s a-
mer Praxis aller setzt vo raus, daß wir fähig sind, Initiat iven zu erm ö g l i-
chen, Menschen zum selbständigen Handeln zu ermu n t e rn, Begabu n gen zu
e n t d e cken und mit anderen zusammen Entsch e i d u n gen zu suchen und
d u rch z u t ragen. Dabei finden wir allerdings sogar im inneren Kreis der Ge-
meinde unters ch i e d l i che Erwa rt u n gen und Vo rs t e l l u n gen vom kirch l i ch e n
L eben vo r. Die Spannung zwischen den sogenannten Ko n s e rvat iven und
den Progre s s iven droht dauernd den Frieden zu stören, da gege n s e i t i ge s
M i ß t rauen in sich gemeindespaltende Te n d e n zen aufweist. Geförd e rt we r-
den solche Spannu n gen oft durch einen unerl e u chteten Eifer einze l n e r, der
von theologi s chem Halbwissen oder aus ve rs t e ckten Interessen hera u s
ge n ä h rt wird. Und da wir uns meist scheuen, Ko n flikte offen auszutrage n ,
ve rgiften Sch welbrände die Atmosphäre.

Die unters ch i e d l i chen Erwa rt u n gen bleiben nicht auf den Ke rn der Ge-
meinde beschränkt, sondern ze i gen auch Au sw i rk u n gen auf diejenige n ,
die zu uns ge h ö ren, die sich aber nur spora d i s ch in das gemeinsame Tu n
e i n b ri n gen. Für sie we rden die Spannu n gen in unseren Ke rn gemeinden –
n eben anderen Hemmu n gen – zu einer zusätzlichen Block a d e, wieder
näher an die Gemeinde hera n z u r ü cke n .
Wir selbst stehen dem ga n zen meist ziemlich hilflos gegenüber und frage n
uns: Was können wir unternehmen, daß die Ve rk ü n d i g u n g, die Diako n i e
und die Liturgie von noch mehr Mitgliedern unserer Gemeinden mitge t ra-
gen we rden und die internen Spannu n gen diese nicht spalten, sondern an-
regen? Was ist dabei unsere spezielle Au f gab e ?
G e rade in solchen Situationen haben wir die Funktion des Brücke n b a u e rs .
S t att in einer Richtung part e i i s ch zu sein, gilt es: Pa rtei für das Ganze zu
e rgre i fen. Daher geht es darum, uns selbst mehr zu befähigen, das Zusam-
m e n w i rken aller zu förd e rn und dem ga n zen eine ge i s t l i che Atmosphäre zu
geben, in der die Gemeinde, aber auch wir selbst Heimat finden. Ein-
gebunden in die gemeinsame Berufung und Sendung aller Getauften hab e n
wir so viel wie möglich das Miteinander zu förd e rn, damit Räume ge-
meinsamen Lebens und Handelns entstehen, in denen es – bei allen Pro-
blemen, die es überall gibt, wo Menschen zusammenleben – auch für uns
P riester schön ist zu leben und zu arbeiten. So können wir gegen die an-
fangs genannten Defizite von Isolierung und Fru s t ration wie von fe h l e n d e r
Nähe und Geb o rgenheit ein positives Gege n gew i cht fi n d e n .
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4. Priesterlicher Dienst als Hirtendienst7

Wenn man so den pri e s t e rl i chen Dienst in die gemeinsame Berufung und
Sendung eingebunden sieht, stellt sich – und dies wurde schon als Pro-
bl e m feld ange f ü h rt – die Frage: Was ist unsere spezifi s che Au f gabe als
P riester? Man wird diese Frage sich e rl i ch auf ve rs chiedene Weise und vo n
ve rs chiedenen Pe rs p e k t iven her angehen dürfen. So könnten wir betonen,
daß pri e s t e rl i cher Dienst sich nicht in Au f gaben und Funktionen ers ch ö p f t ,
s o n d e rn we s e n t l i ch im Einsatz der ga n zen Pe rs ö n l i ch keit für Christus 
besteht, der unser Sein für immer bestimmt und der uns teilhaben läßt an
seinem Amt als Pri e s t e r, Prophet, Lehrer und Hirt .
Wir wollen für unsere Überl eg u n gen den letztgenannten Begri ff aufgre i-
fen, um unsere Au f gabe zu besch reiben. Das Bild des Hirten diente bere i t s
im Alten Testament dazu, den Einsatz Gottes für sein Volk Israel zur Spra-
che zu bri n gen. Dieses Hirtesein Gottes nimmt in besonders beru fe n e n
M e n s chen ko n k rete Gestalt an – man denke nur an Mose, Dav i d, die Pro-
pheten und das messianische Königtum. Es findet seine Erfüllung in Je s u s
C h ristus, der von sich selbst sagt: „Ich bin der gute Hirte“ (Jo h 10,11). Der
H i rtendienst Christi geht weiter im ap o s t o l i s chen Wi rken und dann im
n a ch ap o s t o l i s chen Amt. Ja, ganz allgemein kann man die Au f gabe des
H i rten als Mitte und Höhepunkt aller neutestamentlichen Au s s agen über
den Vo rs t e h e rdienst ve rs t e h e n .8 In diesem Dienst will die Hirt e n s o rge Got-
tes und das Hirtenamt Jesu Christi durch die Gesch i chte we i t e rgehen, fre i-
l i ch in der We i s e, daß das kirch l i che Amt in seinem Tun auf den einzige n
H i rten der Kirch e, auf Jesus Christus, ve r weist und ganz für ihn und sein
Handeln tra n s p a rent ist.
D u rch die Pri e s t e r weihe we rden wir Jesus Christus, dem guten Hirten, in
b e s o n d e rer Weise gleich gestaltet, damit wir in seinem Au f t rag und aus-
gerüstet mit seinem heiligen Geist „in seiner Pe rson“ und nach seinem
Vorbild Hirten sind für die Menschen und für die uns anve rt rauten 
Gemeinden (vgl. 1 Pe t r 5,2-3). Die gemeinsame Anteilnahme am einen
H i rtenamt Jesu Christi fügt uns zu einem Pre s by t e rium zusammen, dem
unter der Leitung des Bischofs die Hirt e n s o rge für die jewe i l i ge Ort s k i rch e
gemeinsam anve rt raut ist.
Das Bild des Hirten ve rstehen fre i l i ch manche fa l s ch, da sie es mit Gän-
gelung und Unmündigkeit der Herde verbinden. Solche Mißve rs t ä n d n i s s e
können wir aber beseitigen, wenn wir den bibl i s chen Ko n t ext, in dem der
H i rtendienst steht, nach d r ü ck l i ch hervo r h eben. Dazu bietet sich besonders
die johanneische Bildrede von Jesus als dem guten Hirten an (Jo h
10,1-30). Sie themat i s i e rt die Lebens- und Lieb e s ge m e i n s chaft zwisch e n
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Jesus und den Seinen. Hirte-Sein meint, daß Jesus all die Seinen kennt und
daß ihm an jedem einzelnen liegt. Er führt sie zusammen und hält sie zu-
sammen. Er geht ihnen vo ran, und sie fo l gen ihm; denn sie kennen seine
Stimme und können sie von den ve rs chiedenen Stimmen und Meinu n ge n ,
die sie umgeben, unters cheiden. Der gute Hirte gibt sogar sein Leben für
s i e. Andern falls wäre er ein Mietling. Die Gabe des guten Hirten an seine
S ch a fe ist Einheit und ew i ges Leben sowie die Gewißheit, in seiner Hand
immer geb o rgen zu sein.

In unserem tech n i s chen, von Leistungsdru ck und Ko n k u rre n z d e n ken ge-
prägten Zeitalter mag es kaum glaubhaft ers cheinen, daß es solche Zu-
wendung gibt. Und doch sehnen sich die Menschen im tiefsten nach Ein-
heit und Geb o rgenheit, also nach wa h rer Lieb e. Diese Liebe kann letztlich
nur Gott sch e n ken. Daß er der Hirte ist, will er in denen aufl e u chten las-
sen, die er zu besonderer Mitarbeit beruft; durch sie will er Menschen zur
Einheit zusammenführen und die Zusage seiner Liebe we i t e rgeb e n .
S chon im Alten Testament ist das Leben der von Gott eingesetzten Hirt e n
mühsam, sie we rden bis zum Letzten ge fo rd e rt, ihre Fehler we rden stre n g
geahndet. Sie erl eben Nach s t e l l u n gen, Rebellionen, Ve rrat, und sie we rd e n
immer mehr zu „Fürl e i d e rn “9 für das Vo l k .
Auf dieser Linie liegt es, daß Christus der ge s ch l agene Hirt ist (vgl. M k
14,27). In seiner Nach fo l ge erhält Pe t rus mit der Übert ragung des Hirt e n-
amtes die Ve r h e i ß u n g, daß er selbst radikal genommen und ans Kreuz ge-
f ü h rt we rden wird (vgl. Jo h 2 1 , 1 8 - 1 9 ) .
N i cht anders ergeht es den nach ap o s t o l i s chen Amtsträge rn, wie es 1 Pe t r
d a rstellt. Hier ermahnt der Ve r fasser als „Zeuge der Leiden Christi“ seine
M i t p re s by t e r, für die ihnen anve rt raute Herde Sorge zu tragen und „fo rm a
gregis“ zu sein (1 Pe t r 5,1). Diese Erm a h nung steht in einem Ko n t ext, we l-
cher die Sorge des Hirten in das Leiden für die Herde und in das Mitleiden
mit der Herde hineinstellt.
In all diesen und vielen anderen neutestamentlichen Texten ist nichts vo n
h i e ra rch i s chem Tri u m p h a l i s mus oder autori t ä rer Überhebl i ch keit zu
s p ü ren, wohl aber von einem besonderen Au f t rag hingebu n g s vo l l e r, ein-
heitsstiftender Leitung und einer Indienstnahme für das Eva n gelium, die
i h ren Grund in der besonderen Sendung durch Christus hat und nicht ein-
fa ch in einer Delegation durch die Gemeinde oder in einer rein soziolo-
gi s ch ge fo rd e rten Leitungsfunktion gründet. So wird uns ge s agt: „Wi e
m i ch der Vater gesandt hat, so sende ich euch“ (Jo h 20,21); und: „Der gute
H i rt gibt sein Leben hin für die Sch a fe“ (Jo h 10,11). Dieses Wo rt, das auch
für diejenigen gilt, die in der Nach fo l ge des Guten Hirten stehen, würd e
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seines Ernstes beraubt, wenn man sich in einer Haltung des Leiden-
Müssens selbst ge fi e l e.
Der neutestamentliche Hirtendienst hat den Au f t rag, sich darum zu m ü h e n,
daß die Herde Gottes zusammengeb ra cht und zusammengehalten wird und
von seiner Liebe durch d ru n gen bleibt. So ve rsteht sich Paulus als einer, der
von neuem Gebu rt swehen erleidet, bis Christus in der ihm anve rt ra u t e n
Gemeinde Gestalt annimmt (G a l 4 , 1 9 ) .
Die Art und We i s e, wie sich die Au s ü bung dieses Hirtendienstes vo l l z i e h t ,
ist vor allem die Ve rkündigung des Wo rtes Gottes, in dem Gott sich den
M e n s chen mitteilt und sie zur Lebenseinheit mit sich und untere i n a n d e r
b ewegt. In seiner Fülle ist das Wo rt Gottes in Jesus Christus ers chienen, es
w u rde den Aposteln anve rt raut und bleibt auch nach der ap o s t o l i s chen Zeit
weiter angewiesen auf den beauftragten Zeugen. Und so hebt denn auch
das Zweite Vat i k a num die Wo rt ve rkündigung als erste Au f gabe des Dien-
stes hervo r.1 0

Da aber das Wo rt Gottes nicht nur Lehre, Mitteilung, Offe n b a rung ist, son-
d e rn auch Tat, Ereignis und Geschehen, erre i cht es seinen Höhepunkt in
den Sakramenten: Ein Stück unserer Welt bzw. eine Situation unserer 
G e s ch i chte wird durch die Wi rk k raft des Wo rtes Gottes und seines Geistes
ve r wandelt und so zum sakramentalen Heilsereignis, durch das die com-
munio Gottes mit den Menschen und der Menschen untereinander anheb t
( Ta u fe), ge s t ä rkt wird (Fi rmung), ihre Mitte und Vollendung findet (Eu-
ch a ristie), neu zustandekommt (Buße) oder auf bestimmte Leb e n s s i t u a-
tionen hin ko n k re t i s i e rt wird (Kra n k h e i t / To d / E h e / k i rch l i che Leitung).
Deshalb ge h ö rt zur Au f gabe des Amtes auch die Spendung der Sakra m e n-
t e, zumal der Vo rsitz bei der Feier der Euch a ri s t i e. Gerade in ihr vo l l z i e h t
s i ch das tiefste Geheimnis der commu n i o - We rd u n g.

„Ist das Brot, das wir bre chen, nicht Te i l h abe am Leib Christi? E i n B rot ist
es. Darum sind wir viele e i n Leib; denn wir alle haben Teil an dem einen
B rot“ (1 Ko r 10,16-17). Indem die Vielen, die einzelnen und oft ve re i n-
zelten Glaubenden, den Leib Christi empfa n gen, der Leib Christi ab e r
Haupt u n d Glieder umfaßt, we rden sie einbezogen in das Mysterium der
Einheit, der Einheit mit Christus, aber auch der Einheit untere i n a n d e r.
Deshalb empfa n gen die Glaubenden in der Ko m munion – wie Au g u s t i nu s
in kühner Weise sagt – ihr „eigenes Geheimnis“: „Empfangt, was ihr seid:
Leib Chri s t i . “1 1

So wird die communio der Kirche am intensivsten in der Euch a ristie so-
wohl gestiftet als auch dargestellt. Darum liegt hier auch der tiefste Gru n d,
wa rum dem Priester der Vo rsitz in der Feier der Euch a ristie vo r b e h a l t e n
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ist: Derjenige, der den besonderen Au f t rag und die sakramentale Sendung
e m p fa n gen hat, den „ekklesialen Leib Christi“, d. h. die Kirch e, als Hirt zu
leiten, ist damit auch beauftragt, die Leitung jenes Geschehens zu über-
nehmen, in dem der euch a ri s t i s che Leib Christi ge fe i e rt wird und in dem
C h ristus selbst der eige n t l i che Gastgeber der Feier ist, dargestellt vo m
P ri e s t e r, der aufgrund der Pri e s t e r weihe „in persona Christi“ handelt.
Dieser Zusammenhang zwischen ekklesialem und euch a ri s t i s chem Leib
C h risti trat im Wo rt geb ra u ch der frühen Kirche noch deutlicher hervo r, da
hier der „wa h re Leib Christi“ die Beze i ch nung für die Kirche wa r,
w ä h rend der euch a ri s t i s che Leib Christi „my s t i s ch e r Leib Christi“ ge n a n n t
w u rd e. Erst im Mittelalter ke h rte sich dieser Spra ch geb ra u ch um, da man
allein die Euch a ristie als den „wa h ren Leib Christi“ betra ch t e t e, die Kir-
che dagegen als seinen „my s t i s chen Leib“. In dieser Umke h rung sowie in
der manchmal nur fi g u rat iv - a l l ego ri s ch ve rstandenen Redeweise von der
K i rche als „my s t i s chem Leib Christi“ liegt der Gru n d, daß das Bew u ß t s e i n
des tiefen Zusammenhangs von Euch a ristie und kirch l i cher Einheit mehr
und mehr ve rl o re n ging und damit auch die Zuord nung von pri e s t e rl i ch e m
Dienst der Leitung und Vo rsitz in der Feier der Euch a ristie nicht mehr 
l ebendig bl i eb.

Seine Hirt e n a u f gabe übt der Priester auch durch die Hinwendung zu den
S ch wa chen, den Armen und Rechtlosen aus. Nicht nur im Wo rt, in den 
S a k ramenten und im Gebet, sondern ge rade in den Armen begegnet er
C h ri s t u s .1 2 Bei Eze chiel wird die Hirt e n s o rge Gottes so besch ri eben: „Die
ve rl o re n gega n genen Ti e re will ich suchen, die ve rt ri ebenen zurück b ri n-
gen, die ve rletzten verbinden, die sch wa chen kräftigen, die fetten und star-
ken behüten“ (E z 3 4 , 1 6 ) .
Das II. Vat i k a n i s che Konzil sagt ausdrück l i ch, daß das Amt, das der Herr
den Hirten seines Vo l kes übert ragen hat, „ein wa h res Dienen“ ist (L u m e n
G e n t i u m, Nr. 24). Daher könnte an vielen Stellen dieses Sch reibens sinn-
vo l l e r weise statt vom pri e s t e rl i chen Amt auch vom pri e s t e rl i chen Dienen
ge s p ro chen we rd e n .
So ge h ö ren Hirtendienst der Einheit, Ve rkündigung des Wo rtes, Feier der
S a k ramente und Bru d e rdienst innerl i ch zusammen. Alle miteinander ve r-
fl o chtenen Größen machen die Gestalt des pri e s t e rl i chen Amtes aus. Den-
n o ch ist damit erst in sehr allgemeiner Fo rm das Gelände für das Selbst-
ve rständnis und die Au s ü bung des pri e s t e rl i chen Dienstes ab ge s t e ckt. Die
Fragen, die sich darüber hinaus heute stellen und so manchen belasten,
ri chten sich auf die ko n k re t e We i s e, wie sich das pri e s t e rl i che Tun gege n-
w ä rtig und in Zukunft zu vollziehen hat .
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Für solche Ko n k re t i o n e n in der heutigen und mittelfristig ab s e h b a ren 
S i t u ation möchten wir im fo l genden einige Rahmenbedingungen erört e rn
und daraus sich ergebende Pro bl e m felder und Frageb e re i che nennen. Sie,
l i ebe Mitbrüder, bitten wir darum, in Ihren Gesprächen weiter zu überl e-
gen, ob und inwieweit diese Umrisse unserer gege n w ä rt i gen und künftige n
S i t u ation zutre ffen und we l che ko n k reten Ko n s e q u e n zen sich daraus erge-
ben könnten und müßten. Die ko n k rete Gestalt des Dienstes und seiner
T ä t i g keit kann wohl nur Ergebnis eines gemeinsamen Suchens sein, indem
die Vision einerseits und bereits erp robte Erfa h ru n gen andere rseits zuein-
ander in Beziehung geb ra cht we rden. Au ch wir Bisch ö fe wissen uns her-
a u s ge fo rd e rt, die Sch w i e ri g keiten dieses Pro zesses mitzutrage n .

5. Überlegungen und Fragen zur konkreten Ausübung des
priesterlichen Dienstes

Die ko n k rete Gestalt unseres pri e s t e rl i chen Dienstes steht in enger Ent-
s p re chung zur ko n k reten Gestalt der Kirch e. Diese ist aber allem Ansch e i n
n a ch mit der Gesellschaft, in der sie eingebettet ist, in einem gru n d l ege n-
den Wandel begri ffen. Dieser Wandel ge s chieht nicht synch ron an allen
O rten gleich. Auf dem Lande, im dörfl i chen Milieu wird er sich vielleich t
we n i ger schnell vollziehen als in den Städten; und in tra d i t i o n s gebu n d e n e n
R egionen wird er anders vor sich gehen als in industri a l i s i e rten Zonen.
Aber der Pro zeß des Umbru ches wird mit einiger Sicherheit in we n i ge n
Ja h r zehnten wohl alle Regionen erfaßt haben. Au ch wenn wir nicht ge n a u
wissen können, wie die künftige Gestalt der Seelsorge aussehen wird – 
ge rade die unvo r h e rgesehenen politischen Ereignisse der letzten Ja h re
sollten uns vor allzu sich e ren Prognosen wa rnen –, so lassen sich doch 
bestimmte Entwicklungslinien erkennen und mit mehr oder minder gro ß e r
Wa h rs ch e i n l i ch keit in die Zukunft hinein ausziehen. Mit aller geb o t e n e n
Vo rs i cht ge s agt, sollten wir vor allem zwei Punkten besondere Au f m e rk-
s a m keit widmen:

E rs t e n s: Die Zahl der kirch l i ch Pra k t i z i e renden hat in den letzten Ja h re n
ab genommen, und re a l i s t i s ch e r weise müssen wir annehmen, daß dieser
Trend mittelfristig anhält. Denn die ko n t i nu i e rl i che We i t e rgabe des Glau-
bens und der Pro zeß des selbstve rs t ä n d l i chen Hineinwa chsens in die Kir-
che ist, wie der Blick auf die in unseren Gemeinden zu einem großen Te i l
fehlenden bzw. weg bleibenden Kinder und Ju ge n d l i chen zeigt, in hohem
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Maße unterbro chen. Die Neueva n ge l i s i e rung Europas, zu der der Pap s t
a u f ruft, kann keine Wiederholung der Ers t eva n ge l i s i e rung sein, bei der
s i ch (zumindest in unserem Land) ga n ze Völker der Kirche ansch l o s s e n .
Ein neues Interesse am ch ri s t l i chen Glauben wird unter heutigen ge s e l l-
s ch a f t l i chen Bedingungen ve rmu t l i ch besonders die einzelnen, bestenfa l l s
viele einzelne und übers ch a u b a re Gru p p i e ru n gen erfa s s e n .

Z we i t e n s: Damit ve r ä n d e rt sich jene Gestalt von Kirch e, nach der sie mit
der umgebenden Gesellschaft mehr oder minder deck u n g s g l e i ch war und
in we l cher sie einen bedeutenden, ja bestimmenden Faktor dars t e l l t e. Zu
diesem Gestaltwandel sagte in einem Rück bl i ck auf fünfzig Ja h re Pri e-
s t e rl eben der ve rstorbene Spiritual Johannes Bours: „Wenn ich ge f rag t
we rd e, was in den 50 Ja h ren mich am tiefsten als Pro blem berührt und 
b e s chäftigt hat, dann we rde ich zur Antwo rt geben: Das war für mich per-
s ö n l i ch nicht die Nazizeit und nicht der Kri eg, sondern der rapide und fa s t
totale Glaubensabb ru ch in den letzten 20 Ja h re n . “1 3 In der Tat, wenn nich t
alles täuscht und eine ganz unvo r h e rs e h b a re Wende eintritt, wird sich für
die Kirche in unserem Land die Situation der Diaspora ve rm e h ren. Wi e
s i ch allerdings der Trend zu einer allgemeinen „Religiosität ohne Ve r-
b i n d l i ch keit“ ausw i rken wird, bleibt noch völlig offe n .

Diese Prognose sollte uns ke i n e swegs in Resignation stürzen. Im Gege n-
teil! Wir sollen die pastorale Situation zwar nüch t e rn, aber dennoch auch
als Chance sehen. Die Zukunft liegt in Gottes Hand! Wenn eine kleine ent-
s chiedene Schar von Je s u s - J ü n ge rn damals eine Au s s t ra h l u n g s k raft für die
ga n ze Welt besaß, wa rum sollte es uns, wenn auch unter anderen Bedin-
g u n gen und in anderer Gestalt, nicht möglich sein, den Glauben bei vielen
neu einzupfl a n zen? Fre i l i ch stellen sich hierzu sofo rt eine Reihe tiefre i-
chender Fragen. Es läßt sich kaum leugnen, daß bei nicht we n i gen von uns
eine große Rat l o s i g keit darüber herrs cht, wie denn unter den Bedingunge n
u n s e rer heutigen Welt und Gesellschaft ein überze u gendes, vom Eva n ge l i-
um geprägtes Leben aussehen kann und soll. Der Plura l i s mus und die
Ko m p l exität gege n w ä rt i gen Lebens sowie das allmähliche Au s e i n a n d e r-
b re chen der lange bestehenden Symbiose von Kirche und Gesellschaft läßt
viele bisheri ge Fo rmen, das Eva n gelium zu ve r w i rk l i chen, frag w ü rd i g
oder unwirksam oder gar unwirk l i ch ers cheinen. Das gilt für den pers ö n-
l i ch - p rivaten Bere i ch so gut wie für den öffe n t l i ch - ge s e l l s ch a f t l i chen. Vo m
Glauben geprägtes kirch l i ches und alltägliches Leben, gläubige We l t s i ch t
und ge s e l l s ch a f t l i che Erfo rd e rnisse und Zwänge klaffen weit auseinander.
Wie also sieht heute das Leben eines Christen aus, der sich mitten in der

2 3



Welt am Eva n gelium ori e n t i e ren möchte? Vi e l l e i cht finden wir eine Ant-
wo rt, wenn wir Priester und Bisch ö fe gemeinsam mit den übri gen Mit-
ch risten auf die Suche gehen, damit wir auch ko n k rete Zielvo rs t e l l u n ge n
für den Aufbau einer Gemeinde und für die Sch we rpunkte unserer seel-
s o rg l i chen Tätigkeit aufstellen.

Als grobes Raster für ein künftiges Bild von Kirche und ch ri s t l i cher Exi-
stenz wollen wir im fo l genden eine Reihe von Gesichtspunkten erört e rn
und zur Diskussion stellen.
Es muß zunächst darum gehen, daß wir all unsere Kraft auf die Au t h e n t i-
zität eines Lebens aus dem Glauben ri chten. Das bedeutet: wir müssen in
der Gemeinde leb e n d i ge Zellen fo rmen und Menschen zusammenführe n ,
die suchen und fragen, wie sie das Eva n gelium leben können. Dabei hat
der Priester wohl eher die Rolle eines ge i s t l i chen Beg l e i t e rs. Die Gemein-
de selbst aber sollte sich gleich zeitig in zwei Rich t u n gen bewegen: Einer-
seits geht es darum, eine „Ke rn ge m e i n s chaft“ zu bilden bzw. sie zu 
b e s t ä rken; andere rseits findet diese Gemeinschaft ihre Identität nu r, we n n
sie sich für das Gesamt der Kirche mitve ra n t wo rt l i ch fühlt und jenen 
M e n s chen zuwendet, die am Rande stehen. Viele Beispiele der Kirch e n-
ge s ch i chte ze i gen, daß sich Au f b ru ch und neues Leben nicht durch den
a n d a u e rnden Blick nach innen und auf die eigenen Stru k t u ren („Nab e l-
s chau“), sondern in der Chri s t u s n a ch fo l ge hin zu den Geringsten ere i g n e n .
In einer solchen Gemeinde wird ein Priester dadurch Hirte sein, daß er sei-
ne ga n ze Kraft auf die Ve rkündigung des Wo rtes Gottes ri chtet, daß er
C h a rismen und Befähigungen zu gege n s e i t i gem Dienst entdeckt, daß er
G l a u b e n s e r fa h ru n gen initiiert, daß er suchende Menschen ge i s t l i ch beg l e i-
tet und daß er die Verbindung mit dem Bischof und dem Nach fo l ger Pe t ri
a u f re chterhält. Ziel all dessen sollte es sein, die Menschen im Glauben zu
b e s t ä rken, ihnen Hoff nung zu ve rmitteln und sie zur Liebe zu befähige n .
Unter dieser Pe rs p e k t ive müssen wir fragen: We l che Sch we rpunkte sollen
wir im einzelnen in unserer pastoralen Tätigkeit und für die Au s b i l d u n g
k ü n f t i ger Priester setzen? We l che bisher übl i chen Au f gaben, Einsat z ge-
biete und Ve rp fl i ch t u n gen müssen gelassen we rden? Müssen wir Kinder-
g ä rten, Kra n kenhäuser und Beratungsstellen ve rri n ge rn? We l che Tr ä ge r-
fo rmen müssen wir ve r ä n d e rn? Wie steht es mit der Häufung von Messen,
mit der Praxis von zwei oder mehr Ostern a ch t s fe i e rn? Können wir das so
we i t e r f ü h ren, obwohl bei der großen Mobilität fast jeder leicht Nach b a r-
k i rchen erre i chen kann? Ohne eine „Spiritualität des Neinsage n s “1 4 um 
eines gr ö ß e ren und wich t i ge ren Ja willen wird dies kaum zu bewe rk s t e l l i-
gen sein.
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N at ü rl i ch kann und darf der ch ri s t l i che Glaube sich nicht darin ers ch ö p fe n ,
Ke rn gemeinden zu bilden. Der Glaube hat we s e n t l i ch eine Sendung zur
Welt. Ja, jede ch ri s t l i che Gemeinde hat darin sogar ihren letzten Sinn, daß
sie im Dienst der Sendung Jesu Christi steht, der die ga n ze Welt erfa s s e n
will. Nicht von ungefähr haben die Eva n gelien als Ziel die Sendung in die
Welt. Kleine Gemeinden und Gemeinschaften haben dagegen die Te n d e n z ,
s i ch mit einem übers ch a u b a ren, ab ge s chlossenen Innenleben zufrieden zu
geben; sie suchen Wärme beieinander und scheuen die Kälte des Fre m d e n
und des Draußen. Deshalb ist von unserem Hirtendienst ein entsch i e d e n e r
E i n s atz dafür ge fo rd e rt, die Gemeinde unerbittlich auf ihre Ve ra n t wo rt u n g
für die Welt und ihre Sendung in alle Bere i che der Welt hinein hinzuwe i-
sen. Aber wie?
Hier sehen wir Bisch ö fe drei wich t i ge Gesich t s p u n k t e :

E rs t e n s: Die Sendung zur Welt wird in Zukunft ve rmu t l i ch in besondere m
Maß über das Leb e n s zeugnis einer Gemeinde und über einzelne Chri s t e n
l a u fen, die an der Stelle, an der sie kraft Neigung, Berufung und Fähigke i t
stehen, das Eva n gelium beze u gen. Deshalb ist zu überl egen, we l che 
Befähigung wir diesen Mitch risten zu ve rmitteln haben, so daß sie in den
p l u ra l i s t i s ch - u n ü b e rs ch a u b a ren Zusammenhängen der heutigen Welt das
E va n gelium leben und zur Geltung bri n gen können. Dabei we rden ab e r
k i rch l i che Institutionen und Verbände auch weiterhin eine wich t i ge Rolle
s p i e l e n .

Z we i t e n s: Die ve rs chiedenen Gemeinschaften und Gru p p i e ru n gen einer
Gemeinde we rden ihre Sendung zur Welt auch darin wahrzunehmen 
h aben, daß Menschen zu ihnen ge h ö ren, die zum Glauben und zum ent-
s chiedenen Mittun in der Kirche noch unterwegs sind, Menschen, die nu r
i rge n dwie ein Interesse am ch ri s t l i chen Glauben und an der Kirche hab e n
oder auch nur eine vage re l i giöse Sehnsucht. All diese müssen in der Gro ß-
gemeinde ihren Platz finden und entspre chend ihrem Wollen und Können
mitarbeiten dürfen. Haben wir dafür Räume und Möglich keiten? Je d e n-
falls sollten sie nicht durch ein „Entwe d e r-Oder“ hera u s ge t ri eben we rd e n .
Als Kirche sind wir eine Wegge m e i n s chaft von Glaubenden, und die 
Gemeinde muß all die stützen und förd e rn, die bewußt Wegge f ä h rten im
Glauben für andere sein wollen. Wer nur locker mit der Kirche ve r bu n d e n
ist, bra u cht um so notwe n d i ger Anstöße, die aus dem inneren Kreis der 
Gemeinde ko m m e n .
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Es ist sofo rt hinzuzufügen, daß nicht selten entscheidende Impulse für 
eine neue Praxis im Sinne Jesu von denen, die draußen zu stehen sch i e n e n ,
in die Kirche eingi n gen. Wir haben von der Tat s a che auszugehen, daß es
in zunehmender Zahl suchende Menschen gibt, die nicht zum innere n
K reis einer Gemeinde ge h ö ren und doch den Kontakt mit der Kirche nich t
a u f geben wo l l e n .
Von ihnen her ergibt sich eine Reihe von Fragen, insbesondere bezüglich
der sakramentalen Praxis der Zukunft. Wir we rden die Menschen in ga n z
s p e z i fi s cher Weise begleiten müssen und sie einladen, die in den Sakra-
menten uns entgege n ge s t re ckte Hand Gottes zu ergre i fen. Vor allem we r-
den wir ihnen Gottes Güte zu ve rmitteln suchen und ihnen die Kirche als
einladenden Raum erfahrbar machen. Zwischen dieser Grundhaltung und
einem leich t fe rt i gen Umgang mit den Sakramenten zu unters cheiden, 
e r fo rd e rt vom Seelsorger eine ebenso große Unters ch e i d u n g s gabe wie 
B e h u t s a m ke i t .
Wir sollten auch die Frage stellen, ob eine we i t e rgehende sakra m e n t a l e
M y s t agogie nicht vo raussetzt, daß Menschen in unseren Gemeinden Er-
fa h rungsräume des Chri s t l i chen finden, wo sie mitleben und mitarbeiten
können, um so im Vollzug ge l ebten Glaubens auch Zugang zu dessen 
M y s t e rien zu hab e n .1 5

D ri t t e n s: Au ch in unserer heutigen Welt gibt es ein re l i giöses Sehnen
( n i cht selten in säkulari s i e rter Fo rm), d. h. ein Bedürfnis nach Tra n s ze n-
denz, Sinners chließung und Sakralität. Die Tat s a ch e, daß selbst re l i gi o n s-
lose sozialistische Gesellschaften bei bestimmten Anlässen (Ju ge n d i n i t i a-
tion, Ehesch l i e ß u n g, Begräbnis) nicht ohne ein Quasi-Ritual auskamen,
b e l egt dies sehr ansch a u l i ch. Müssen wir nicht hier auch neue Mittel und
Wege suchen, ohne Ve rrat an der Unbedingtheit des ch ri s t l i chen Glaubens
und an den Sakramenten als Zeichen des Glaubens das re l i giöse Bedürfnis
der Menschen aufzugre i fen und diesem wenigstens eine Richtung auf 
Jesus Christus hin zu geben? Gehört es also nicht auch zur Präsenz und
Sendung der Kirche in der Welt, daß sie sich der „diffusen Religi o s i t ä t “
annimmt und dieser etwa durch Seg nu n gen, Sakramentalien und re l i gi ö-
sem Zuspru ch entgege n ko m m t ?

Die Erört e rung dieser Fragen zur ko n k reten Au s ü bung des Dienstes hab e n
bisher noch zu keinen eindeutigen Ergebnissen ge f ü h rt, und das ko n n t e
a u ch nicht anders sein. Vieles ist heute ins Wa n ken ge kommen, zu unter-
s ch i e d l i ch sind die Au s ga n g s b e d i n g u n gen in den einzelnen Gemeinden
und Regionen. Doch sollten alle miteinander spre chen und dabei nicht nu r
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n a ch rück w ä rts sehen und beklagen, daß überkommene Fo rmen der Seel-
s o rge oft keine Kraft mehr besitzen, sondern nach neuen Wegen Au s s ch a u
halten. Wir alle haben das gleiche Ziel, uns selbst vom Eva n gelium bewe-
gen zu lassen und Menschen auf den Weg des Eva n geliums hin zu ve r-
sammeln. Mag sich dabei auch die äußere Gestalt unserer Kirch e, unsere r
Gemeinden sowie unseres pri e s t e rl i chen Dienstes ändern: we s e n t l i ch ist,
daß durch unseren Dienst auch heute und in Zukunft das ge s chieht, wa s
wir so oft im Lied besingen: „Gott führt sein Volk zusammen…“

6. Zur Lebensgestalt priesterlicher Existenz

B e s o n d e re Pro bleme gibt, wie wir sahen, vielen Mitbrüdern die pri e s t e rl i-
che Leb e n s fo rm auf. Dabei sind die Sch w i e ri g keiten des Pri e s t e rs oft nich t
von prinzipiell anderer Natur als die vieler engagi e rter Christen, für die
s i ch gleich falls die Fragen stellen: Wie kann ich in der heutigen Welt als
C h rist leben? Wie kann ich Zeiten zu Gebet und zum Hinhören auf das
E va n gelium finden? Wo erhalte ich ge i s t l i chen Au s t a u s ch, ge i s t l i che An-
regung und ge i s t l i che Begleitung? Gewiß, für den Priester stellt sich dab e i
als besonderes Pro blem der Zölibat, der heute wie selten zuvor in unsere m
Ja h r h u n d e rt umstritten ist und in vielerlei Hinsicht zu leiden gi b t .
Das e rs t e I n t e resse sollte nicht darin bestehen, fru chtlos über Sein oder
N i cht-Sein des Zölibats zu diskutieren, sondern zu fragen: Wie kann er
heute sinnvoll ve r w i rk l i cht we rden? We l che Chancen stecken in ihm? We l-
che Möglich keiten zu einem erfüllten mensch l i chen, ch ri s t l i chen und pri e-
s t e rl i chen Leben bieten sich in ihm an?
Selbst diejenigen, die heute den Zölibat überwiegend als Last erfa h ren, 
h aben dazu einmal ja ge s agt und wurden dazu beru fen. Solche Gru n d e n t-
s ch e i d u n gen tragen aber nu r, wenn es uns gelingt, ihnen in jeder Leb e n s-
phase neu zuzustimmen und sie je in neuer Weise zu re a l i s i e ren. Das Wo rt
an Timotheus „Entfa che die Gnade Gottes wieder!“ (2 Ti m 1,6) gilt daru m
n i cht nur hinsich t l i ch des empfa n genen Amtsch a rismas, sondern in bezug
auf jeden Ruf Gottes, ebenso auf den Ruf, zusammen mit dem pri e s t e rl i-
chen Dienst auch die Ehelosigkeit zu übernehmen. So bitten wir daru m ,
l i ebe Mitbrüder, daß Sie sich mit uns neu der Gabe und Au f gabe der Ehe-
l o s i g keit um des Reiches Gottes willen stellen. „Ich bin in den Dienst des
Fe u e rs genommen. Daß ich anstecke, ist wich t i ger als alles. Pra k t i s ch 
bedeutet das, daß ich Zeit, Herz, Leben ungeteilt freihalten soll für das 
o ffe n b a rende und rettende Wo rt des Herrn, damit es mich selbst erre i ch t ,
damit ich es selbst erst leb e, ko n k re t i s i e re, um es mit meiner Existenz zu
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ve rd e u t l i chen und so we i t e r z u s agen. Und das wohl ist Sinn auch meines
Z ö l i b ats: daß ich die brennende Erwa rtung einer Wi rk l i ch keit, die alles im
h i e s i gen und vo rl ä u fi gen erfa h r b a re Glück überbietet, wa ch h a l t e. “1 6

So gesehen ist der Zölibat ein Geschenk, das wir empfa n gen haben für uns
selbst, aber vor allem auch, um es einzusetzen in den Dienst an unsere n
B r ü d e rn und Sch we s t e rn. Dies als etwas Glückendes und Beg l ü ckendes zu
e r fa h ren, ist heute nicht einfa ch. Doch wer sich immer wieder um eine per-
s ö n l i che Begeg nung mit Jesus Christus, dem Au fe rstandenen und uns Sen-
denden, bemüht, kann auch dessen innewe rden, daß die Ehelosigkeit „in
den Dienst des Fe u e rs“ stellt, daß sie im eigenen Herzen die Sehnsucht auf
eine Erfüllung wa chhält, die nur der Herr zu geben ve rm ag, und daß sie die
Chance gr ö ß e rer Freiheit für den Einsatz an den uns anve rt rauten Men-
s chen sch e n k t .
T ä g l i ch dürfen wir dem Herrn begegnen. Im Stundengebet weiten wir 
u n s e ren Blick und we rden Fürbitter für die Welt; die Psalmen spre chen die
großen und kleinen Belange des Lebens an und künden Gottes Nähe in
Freud und Leid, in Glück und Unglück. Wer ge l e rnt hat, sich auf diese 
G e d a n ken immer wieder einzulassen und das Erl ebte damit zu ve r b i n d e n ,
der wird aus den ve reinnahmenden Sorgen des Au ge n bl i cks hera u s ge h o l t
und „in die Weite ge f ü h rt“ (P s 18,20). Daneben helfen uns auch andere
Fo rmen des Betens, den Alltag zu heiligen, wie z. B. das Stoßgebet, die 
Vi s i t atio vor dem euch a ri s t i s chen Herrn oder die betende Au swe rtung des
Tages. Diese wenn auch kurzen Kontakte mit dem Herrn lassen uns in dem
B ewußtsein leben, daß der Herr es ist, der das Haus unseres Lebens baut –
sonst bauen die Bauleute ve rgebens (vgl. P s 1 2 7 , 1 ) .
Wir wollen nicht harm o n i s i e rend besch w i ch t i gen. Der Zölibat bedeutet
z u n ä chst einmal „Ve r z i cht auf Geb o rgenheit, Anerke n nung und Lieb e, der
dem Ehelosen zu sch a ffen macht, und das um so mehr, als die Anony m i t ä t
der Gesellschaft zunimmt und der einzelne – zumal der junge Priester –
kein selbstve rs t ä n d l i ches Zuhause hat . “1 7 Und es ist auch ri chtig: „Man
muß die Glaubenswahrheit vom ew i gen Leben schon tief ergründen, und
man muß eine gesunde Skepsis gegenüber allen Humanismen an den Tag
l egen, wenn man ein Leben wählt, das im Fragment ve r bleibt. Ehelosigke i t
w i rd, wenn man es re cht besieht, ausge l i t t e n . “1 8

Mit diesem Stich wo rt Leiden ist aber nicht eige n t l i ch etwas Negat ives ge-
s agt, sondern ein positives Ziel hervo rgehoben. Denn Leiden „sollte den
Ehelosen in die Nähe zu all jenen Menschen rücken, die an der Last ihre s
L ebens sch wer tragen, zu den Leidenden, an den Rand Gedrängten, zu 
jenen, die niemals die Erfa h rung der Liebe machen durften, zu den 
G e s ch e i t e rten aller Art, zu den Kra n ken. Der Ehelose ist für sie ein Zei-
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chen der Hoff nu n g, daß auch ein Leben im Fragment mensch l i ch und mit
W ü rde bestanden we rden kann, eine stille, unaufdri n g l i che Geste der Brü-
d e rl i ch ke it… Viel zu wenig wird bedacht, daß auch der Ve r h e i ratete über
weite Stre cken seines Lebens an der Ehelosigkeit teilhat. Die Zeit der Ehe
ist davon nicht ausgenommen. Keine eheliche Gemeinschaft ist so ge l u n-
gen und so intensiv, daß nicht auch Räume des Unausgefüllten zurück-
bl i eben. Menschen können einander nur in Gott lieben, und das heißt, auf
H o ff nung hin.“1 9 An der Seite der Armen und Leidenden sowie der Men-
s chen, deren Pa rt n e rs chaft in der Krise steht, mißglückt oder gar sch e i t e rt ,
und für sie sich einsetze n d, stehen auch die eigenen Krisen und Anfe ch-
t u n gen in einer anderen Pe rs p e k t ive. Sie können zu Zeichen solidari s ch e n
Mitseins und stellve rt retender Hoff nung we rd e n .
Mit Sicherheit kann der Zölibat – und das sollte auch in der Seminare r z i e-
hung ohne jeden Zwe i fel deutlich we rden – nicht mit zusammengeb i s s e-
nen Zähne übernommen und ge l ebt we rden, gleichsam als Preis, den man
für die Weihe bezahlt. Er läßt sich nur leben im bewußten Einsatz für Gott
und sein Reich, das in der communio der Glaubenden sichtbar begi n n e n
m ö ch t e. Nat ü rl i ch sind mit diesen Überl eg u n gen die Pro bl e m e, wie denn
der Zölibat heute lebbar ist, nicht schon beseitigt. Au ch darüber sollten wir
o ffen miteinander spre chen, uns zugleich aber auch mitteilen, was uns
hilft, die Sch w i e ri g keiten in diesem Bere i ch zu überwinden.

Zu einem ge l i n genden zölibat ä ren Leben ge h ö ren fre u n d s ch a f t l i che Be-
z i e h u n gen und die Ve r bundenheit mit Menschen, denen wir uns anve rt ra u-
en können. Pri e s t e rsein heißt nicht ein Insel-Dasein führen. Au ch Je s u s
rief seine Jünger nicht aus der Familie heraus, um sie zu isolieren, sondern
um sie als seine neue Familie zu sammeln. Diese neue Familie ist gew i ß
z u n ä chst einmal die Gemeinde, in der der Priester den Hirtendienst ausübt
und Mitch rist unter Mitch risten ist. Aber sind unsere Gemeinden wirk l i ch
Räume gemeinsamen Lebens, in denen man miteinander den Weg der
N a ch fo l ge Jesu gehen kann, Räume, in denen einer den anderen trägt? Nur
so können sie auch für den Priester bergender Leb e n s raum sein. Wo dies
n i cht der Fall ist, wird die Krise der Gemeinde auch leicht zur eigenen 
K ri s e.
Als Priester stehen wir aber nicht nur mit den Christen in unseren Pfa rre i-
en in Gemeinschaft, sondern als Geweihte und besonders Beauftrag t e
ge h ö ren wir im Pre s by t e rium mit unseren Mitbrüdern zusammen.
Hinter der Wi rk l i ch keit des Pre s by t e riums stehen Urideen des Eva n ge l i-
ums. Schon Jesus sandte seine Jünger zwei und zwei vor sich her, damit sie
zu zweit, also ko l l egial, das Reich Gottes in Wo rt und Tat beze u gen. Er ru f t
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seine Jünger zwar aus alten mensch l i chen Bindungen heraus, stellt sie ab e r
g l e i ch zeitig in die neue Familie seiner Brüder und Sch we s t e rn hinein.
D u rch den Heiligen Geist wurde ihnen am Pfi n g s t t ag die Einmütigkeit der
Sendung an der Welt ge s chenkt, die sich in der Kirche durchhalten soll. So
üben auch die Hirten ihren Dienst solidari s ch aus. „Im Neuen Te s t a m e n t
w i rd hingewiesen auf gege n s e i t i ge brüderl i che Besuche (Ap g 2 1 , 1 7 - 1 8 ;
G a l 2,1-10), auf den Au s t a u s ch von Bri e fen (Ko l 4,16), auf die Au s s e n-
dung von Amtsträge rn in neu entstehende Gemeinden (Ap g 1 1 , 1 9 - 2 6 ;
13,1-3), auf Kollekten zugunsten von notleidenden Kirchen (2 Ko r 8 - 9 ) ,
auf gege n s e i t i ge Abspra chen, um zu gemeinsamen Entsch e i d u n gen zu
kommen (Ap g 1 5 , 1 - 3 5 ) . “2 0

Diese we n i gen Hinweise ze i gen, daß der besondere ge i s t l i che Dienst der
Einbindung in eine Gemeinschaft bedarf. Daraus entwickelte sich fo l ge-
ri chtig die Einsicht: Der Priester steht im Pre s by t e rium und in der Ge-
m e i n d e, der Bischof im Pre s by t e rium und im Bisch o f s ko l l egi u m .
G ewiß, der pri m ä re Sinn der ko l l egialen Struktur des Amtes besteht dari n ,
die durch den Vo rsteher rep r ä s e n t i e rte Einze l gemeinde oder -diözese in
das Ganze der kirch l i chen communio einzugliedern. Aber Ko l l egialität be-
deutet a u ch, daß der einzelne Amtsträger in seiner Gemeinde tätig ist als
j e m a n d, der in der brüderl i chen Gemeinschaft der übri gen amtlich beauf-
t ragten Jünger Christi eingebunden ist und ge rade so auf den Herrn und
Meister der Jünge rs chaft ve r weist und auf das Ziel aller Wege Gottes: die
a l l u m fassende communio zwischen Gott und den Menschen sowie der
M e n s chen untere i n a n d e r.
An dieser Stelle möchten wir eri n n e rn, daß wir uns denen, die oft unter tra-
gi s chen Umständen den Dienst ve rlassen haben, ve r bunden wissen. Wi r
d ü r fen sie nicht ab s ch reiben, sondern sollten sie zumindest durch unsere
Kontakte die Gemeinschaft spüren lassen.

Im Zweiten Vat i k a n i s chen Konzil wurde mit großem Nach d ru ck auf die
Bedeutung des Pre s by t e riums hingewiesen, ohne daß diese Anreg u n ge n
seither in gr ö ß e rem und intensive rem Maße in die Wi rk l i ch keit umge s e t z t
w u rden. Darum möchten wir die wichtigsten Sätze über das Pre s by t e ri u m
hier noch einmal anführe n :

„Die Älteren [mögen] die Jünge ren wahrhaft als Brüder annehmen und ih-
nen bei den ersten Arbeiten und Sch w i e ri g keiten ihres Dienstes zur Seite
stehen. Ebenso seien sie bemüht, deren – wenn auch von der eigenen ve r-
s chiedene – Mentalität zu ve rstehen und ihr Beginnen mit Wo h lwollen zu
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f ö rd e rn. Die Ju n gen mögen in gleicher Weise das Alter und die Erfa h ru n g
der Älteren achten, mit ihnen Fragen der Seelsorge bespre chen und willig
zusammenarbeiten. Der Geist der Bru d e rl i ebe ve rp fl i chtet die Pri e s t e r, die
G a s t f re u n d s chaft zu pfl egen, Gutes zu tun und ihre Güter zu teilen, wo b e i
i h re besondere Sorge den kra n ken, bedrängten, mit Arbeit überl a s t e t e n ,
den einsamen, den aus ihrer Heimat ve rt ri ebenen Mitbrüdern gelten soll
s owie denen, die Ve r folgung leiden. Sie sollen sich auch ge rn und mit
Freude tre ffen, um sich zu erholen, in Eri n n e rung an die Wo rt e, mit denen
der Herr selbst die müde gewo rdenen Apostel einlud: ,Kommt her, ihr 
allein, an einen einsamen Ort und ruht ein wenig aus‘ (M k 6,31). Damit die
P riester darüber hinaus im ge i s t l i chen Leben und für die Erwe i t e rung 
i h rer Kenntnisse aneinander Hilfe haben, damit sie besser in ihrem Dienst
zusammenarbeiten können und vor Gefa h ren ge s chützt sind, die vielleich t
dem Einsamen drohen, soll das gemeinsame Leben oder eine Art Leb e n s-
ge m e i n s chaft unter ihnen ge f ö rd e rt we rd en… Sch l i e ß l i ch we rden sich die
P ri e s t e r, aufgrund der gleichen Gemeinschaft im Pri e s t e rtum, in besonde-
rer Weise denen gegenüber ve rp fl i chtet wissen, die unter irge n dwe l ch e n
S ch w i e ri g keiten leiden… Mit brüderl i cher Liebe und großer Herze n s g ü t e
sollen sie aber denen zur Seite stehen, die in irge n dwe l chen Punkten 
ve rs agt haben; für sie müssen sie sich mit inständigem Gebet bei Gott 
ve r wenden und sich ihnen gegenüber stets als wa h re Brüder und Fre u n d e
e r weisen“ (P re s by t e ro rum ord i n i s, Nr. 8).
Von diesen hier ange s p ro chenen Vo rs t e l l u n gen sind wir gewiß noch ein
großes Stück entfe rnt. Wäre es aber nicht an der Zeit, einen neuen Sch ri t t
zur Ve r w i rk l i chung zu unternehmen – nicht nu r, um den Sch w i e ri g ke i t e n
z ö l i b at ä ren Lebens besser begegnen zu können, sondern a u ch um so neue
H i l fe, neue Ermu t i g u n g, neues Ve rt rauen zu empfa n gen? Wir bra u chen 
O rte des offenen Gespräches und Räume des Ve rt rauens. Wir wissen, daß
ge rade dazu auch wir Bisch ö fe unseren Beitrag leisten müssen.
Der eben zitierte Text führt uns zu einem letzten wich t i gen Punkt, der Fra-
ge nach der Leb e n s fo rm der Pri e s t e r. Es „soll das gemeinsame Leben oder
eine Art der Leb e n s ge m e i n s chaft unter ihnen ge f ö rd e rt we rd en…“ (Pre s-
by t e ro rum ordinis, Nr. 8). Die Sch w i e ri g keiten, die es für viele Pri e s t e r
h i n s i ch t l i ch eines eigenen Haushaltes mit einer Haushälterin gibt, sind 
bekannt und bra u chen hier nicht wiederholt zu we rden; nur we n i ge Alter-
n at iven zu dieser Leb e n s fo rm, die ve rmu t l i ch auch in Zukunft noch 
Bedeutung haben wird, sind bisher ge n ü gend erp robt. Wo Priester ke i n e n
e i genen Haushalt mehr führen können und sich mehr oder minder allein im
P fa rrhaus durch s ch l agen, entstehen meist neue Pro bleme: Wenn solche al-
leinstehenden Priester nach Hause kommen, finden sie ein leeres, nich t
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selten kaltes und ungep fl egtes Zuhause. Au ch Besucher merken dies: Das
P fa rrhaus wird oft als unfre u n d l i ch empfunden, jedenfalls nicht als ein
Haus, in dem man ge rn zu Gast ist. Das färbt auch auf den Priester selbst
ab: Manche haben kein Daheim und empfinden das auch. So ist es ke i n
Wu n d e r, daß in dieses Defizit hinein, das viele auf Dauer nicht aushalten,
E rs at z b e h e i m at u n gen kommen, z. B. häufi ger Besuch in bestimmten 
Familien oder Gru p p e n .
A n ge s i chts dieser Sch w i e ri g keiten, aber auch im Blick dara u f, daß beson-
d e re Zeuge n s chaft für das Eva n gelium in der communio zu ge s chehen hat ,
e m p fiehlt sich auch ein communialer Stil für die Leb e n sweise des Pri e-
s t e rs. Um nicht mißve rstanden zu we rden: Es wird immer Priester geb e n ,
die Einze l k ä m p fer sind. Manche möchten und können so leben. Die Frage
ist nu r, ob das die normale pri e s t e rl i che Berufung sein kann, ob nicht 
viele darin überfo rd e rt sind und es auch deshalb bisweilen zu ausweg l o s e n
S ch w i e ri g keiten kommt. Von hier aus sollten wir uns intensiver mit den
ve rs chiedenen Weisen einer vita communis auseinanders e t zen, die – wie
wir gesehen haben – auch das Zweite Vat i k a n i s che Konzil wa rm empfi e h l t .
Ebenso ge h ö rt die Zuge h ö ri g keit zu Pri e s t e rge m e i n s chaften in diesen Pro-
bl e m b e re i ch hinein. Eige n t l i ch sollte jeder Priester – zumal auch dann,
wenn er sich nicht in eine Pri e s t e rge m e i n s chaft eingliedern möchte – bei
einem oder zwei anderen Mitbrüdern rege l m ä ß i gen Gespräch s kontakt su-
chen, selbst wenn dafür weite Wege notwendig sind. Da die übl i chen 
B egeg nu n gen im normalen Ko nve n i at zwar auch zukünftig wichtig sein
we rden, aber bisweilen in Gefahr stehen, ko nventionell zu ers t a rren, sind
m a n n i g fa l t i ge Kontakte zwischen befreundeten Pri e s t e rn zu empfe h l e n :
Fe rien und Rekollektionen im kleinen Kreis Gleich ge s i n n t e r, ge m e i n s a-
mes Erl eben von Natur und Kultur und ähnliches. Au ch die rege l m ä ß i ge
Verbindung zu einem Kloster kann einen Priester ge s ch w i s t e rl i ches Ve r-
t rauen und Geb o rgenheit erfa h ren lassen, die leibl i ch und seelisch auf-
ri ch t e n .
Es mag zunächst überra s chen, wenn in diesem Zusammenhang auch die
ge i s t l i che Bedeutung der Mutter unseres Herrn für die pri e s t e rl i che Exi-
stenz erwähnt wird. Doch wie „Lumen Gentium“ Maria zur Spra che bri n g t
im Ko n t ext der Kirch e, so ge h ö rt sie auch um ihrer besonderen Stellung in
der communio sanctorum willen in den Leb e n s k reis pri e s t e rl i cher Exi-
stenz. In Maria ist jenes Ja Gottes zur Menschheit und jenes Ja der
M e n s chheit zu Gott gru n d l egend ge s p ro chen, dessen Zeuge und Diener
der Priester ist. Wie sie dieses Ja nicht nur für sich selber, sondern für al-
le bezeugt und spri cht, so ist auch pri e s t e rl i cher Dienst in dieses Dasein
Gottes für alle und in das Dasein aller vor Gott eingefügt. Es ge h ö rt zu je-
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nem Sich - A nve rt rauen Jesu an die Jünge r, die er in seinen Dienst an der
K i rche ruft, daß er ihnen auch seine Mutter schenkt und anve rt raut (vgl.
Jo h 19,27). Für viele Priester vieler Generationen und re cht unters ch i e d l i-
cher Prägung ist das Leben mit der Mutter des Herrn zu einer trag f ä h i ge n
H i l fe gewo rden, Gemeinschaft mit dem Herrn und Gemeinschaft im Herrn
zu leb e n .

So gibt es viele ermu t i gende Pe rs p e k t iven ge rade auch für die Leb e n s-
gestaltung des zölibat ä ren Pri e s t e rs. Au ch hier gilt es, die Au gen aufzu-
m a chen, um gemeinsam Chancen und Möglich keiten zu entdecken. Das
soll kein billiger Trost sein. Der ch ri s t l i che Realismus weiß darum, daß die
g l ä u b i ge, am Eva n gelium ori e n t i e rte Existenz in der Welt letztlich nich t
a u f geht, daß sie ange fo chten bleibt, umgeben von Pro blemen und Sch w i e-
ri g keiten, die sich nicht lösen lassen, daß sie auf Wi d e rs p ru ch und Wi d e r-
stand stößt, von außen, nämlich von der Welt um uns herum und von in-
nen, d. h. von den unbeke h rten Zonen des eigenen Herzens. Deshalb gi b t
es auch keine glatte Antwo rt auf die Pro bleme unseres pri e s t e rl i chen und
s e e l s o rg l i chen Lebens. Es wird darin immer auch das Anstößige, Ärge rl i-
ch e, Nich t a u f gehende des Kre u zes geben. Das ge h ö rt zum Leben eines je-
den Chri s t e n .

7. „Im Kreuz ist Leben“

Wir wollen nicht über alle Sch w i e ri g keiten, auch über die, die sich bei 
gutem Willen lösen lassen, das Wo rt vom Kreuz gew i s s e rmaßen zur 
B e s ch w i chtigung sagen. Und doch muß vom Kreuz ge s p ro chen we rd e n ,
wenn es uns mit einem dem Eva n gelium gemäßen Dienst und Leb e n s s t i l
e rnst ist. Schon bei der Weihe ließen wir uns zuru fen: „Stelle Dein Leb e n
unter das Geheimnis des Kre u zes!“ Wir ließen uns in den Dienst des ge-
k reuzigten Herrn nehmen, der uns in den Sch w i e ri g keiten, die wir auf 
u n s e re Weise erfa h ren, vo ra n gega n gen ist: sch e i n b a re Erfo l g l o s i g keit, 
A bl e h nung von seiten der Mitmenschen, Nach s t e l l u n gen, Enttäusch u n g,
A l l e i n - G e l a s s e n - We rden, Leiden, Erfa h rung der Gottesfe rn e. Müssen wir
uns eige n t l i ch über solche Erfa h ru n gen wundern, wenn wir das Wo rt Je s u
b e d e n ken: „Der Jünger steht nicht über dem Meister“ (M t 10, 27; L k 6 , 4 0 ;
Jo h 1 3 , 1 6 ) .
Ja, ge h ö rt es nicht auch zu unserem Pri e s t e rsein, daß wir die Kre u ze s e r-
fa h ru n gen der Menschen, für die wir da sind, mittragen, zumal auch dere n
E r fa h rung der Gottesfe rne und deren Sch w i e ri g keiten mit dem Glauben?
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Viele unserer Mitch risten fühlen sich im Glauben ange fo chten, können
n i cht beten. Gott ist für sie oft fe rn, in ein sch we i gendes Dunkel ge h ü l l t ,
ohne erfa h r b a re Wi rk k raft im eigenen Leben. Wenn nun nicht we n i ge vo n
uns ähnliche Sch w i e ri g keiten bei sich selbst erl eben, so dürfen sie sich 
s agen: Gott mutet mir zu (im doppelten Sinne des Wo rtes: er nimmt mich
in den Dienst, und er ve rleiht mir dazu Mut), daß ich zusammen mit den
C h risten, für die ich da zu sein hab e, als deren Stellve rt reter den Weg des
K re u zes, des Ange fo chtenseins ge h e. So wie Christus selbst, unser Stell-
ve rt re t e r, „in allem seinen Brüdern gleich sein“ (H eb r 2,17) mu ß t e, und so
wie er „mit lautem Sch reien und unter Tränen Gebete und Bitten vor den
geb ra cht [hat], der ihn aus dem Tod retten ko n n te… durch Leiden den 
G e h o rsam ge l e rnt [hat]“ (H eb r 5,7-8), so sind auch wir Priester einge l a-
den, die Last und das Kreuz, das der Glaube für viele heute bedeutet, mit-
z u t rage n .
Im Glauben setzen wir dara u f, daß solche und viele andere Weisen der
K re u ze s e r fa h rung nicht das Letzte sind. Das letzte Wo rt heißt Leben, 
L eben in Fülle, nicht endende Zukunft, in die all unser Tun, auch die Frag-
mente unseres pri e s t e rl i chen Bemühens eingeb ra cht und zur Vo l l e n d u n g
ge f ü h rt we rd e n .
Diese Verheißung der Au fe rstehung ist nicht Ve rtröstung auf ein „später
einmal“, sondern sie ist jetzt bereits wirk m ä ch t i ge Gege n wa rt. Einmal gi b t
sie die Kraft zum Trotzdem, den Mut zum Durchhalten, das Ve rt ra u e n :
„ Wenn ich sch wa ch bin, dann bin ich stark“ (2 Ko r 12,10). Und zum an-
d e ren leuchtet sie jetzt schon in kleinen, manchmal unsch e i n b a ren Vo r ze i-
chen auf. Ist es nicht ein Vo r ze i chen der Au fe rs t e h u n g, wenn jeden Sonn-
t ag viele Menschen, ohne dazu gedrängt zu we rden, ja manche gegen den
D ru ck von außen, zum Gottesdienst kommen, in unseren Gemeinden mit-
arbeiten, Ve ra n t wo rtung übernehmen? Ist es nicht schon ein Stück Au fe r-
s t e h u n g, wenn junge Menschen, die oft unter ganz gege n t e i l i gen Vo r ze i-
chen aufgewa chsen sind, trotz allem zum Glauben kommen? Ist es nich t
vo r weggenommene Au fe rs t e h u n g s e r fa h ru n g, wenn Menschen in Fa m i l i-
en, Gruppen, Gemeinschaften ihren Glauben teilen, miteinander leb e n ,
f ü reinander einstehen? Wi eviele Hoff nu n g s ze i chen gibt es, wenn wir nu r
re cht zuschauen. „Im Winter wächst das Brot!“ Man erkennt es kaum, und
d o ch: Sch i ebt man den Schnee beiseite, sieht man, wie darunter eine 
j u n ge Saat aufge h t .

Kann dies nicht ein Bild für unsere derze i t i ge Situation sein? Winter und
z u g l e i ch neues Leben, das es zu entdecken gilt! Tod und Leben, Kreuz und
Au fe rstehung! „Im Tod ist das Leben“, wie es in dem von so vielen ge rn
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ge s u n genen Lied heißt. Beides zusammen ge h ö rt in besonderer Weise zur
p ri e s t e rl i ch - ap o s t o l i s chen Existenz, wie Paulus sie ve rsteht: „Von allen
Seiten we rden wir in die Enge ge t ri eben und finden doch noch Raum; wir
wissen weder aus noch ein und ve r z we i feln dennoch nicht; wir we rden ge-
hetzt und sind doch nicht ve rlassen; wir we rden niederge s t re ckt und doch
n i cht ve rn i chtet. Wohin wir auch kommen, immer tragen wir das To d e s l e i-
den Jesu an unserem Leib, damit auch das Leben Jesu an unserem Leib
s i chtbar wird“ (2 Ko r 4,8-10). Tod und Leben, Kreuz und Au fe rstehung –
beides zusammen – und ineinander gefügt! Aber daß das Leben Jesu sich
mehr und mehr und einmal ganz durch s e t zen wird, auch durch unsere n
p ri e s t e rl i chen Dienst, das gibt uns letztlich Mut und Kraft, Freude und
H o ff nu n g, Priester zu sein.

Da wir in diesem Brief nicht auf alle sich stellenden Fragen eingehen kön-
nen, laden wir Sie zum ge i s t l i chen und pastoralen Au s t a u s ch ein. Die Pri e-
s t e rräte in den einzelnen Diözesen und andere – auch info rmelle – Tre ffe n
we rden dazu Gelegenheit bieten. Dabei können wir uns alle als Höre n d e
e r fa h ren: im Hören aufeinander und im Hören auf das, was uns der Geist
Gottes – auch durch den Mund von Menschen – sagen will.

In brüderl i cher Ve r bu n d e n h e i t
Die deutschen Bisch ö fe

Fulda, am Grab des hl. Bonifatius, 24. September 1992
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